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  Caprice – Die Erotikserie


  Maren und Sophie sind beste Freundinnen und Journalistinnen bei Deutschlands größtem Boulevardmagazin BLITZ. Sie berichten von Events überall auf der Welt, die der internationale Adel, die High Society und Prominente aus dem Showgeschäft besuchen. Für ihre Artikel recherchieren sie knallhart – mit vollem Körpereinsatz…


  Caprice ist eine Erotikserie, die monatlich in abgeschlossenen Folgen erscheint. In den einzelnen Folgen geht es mal härter und mal sanfter zu. Dafür sorgen die unterschiedlichen Autoren, die für diese Serie schreiben. Da jeder Autor seinen eigenen Stil hat, ist Caprice Folge für Folge ein neues erotisches Leseerlebnis.


  Über diese Folge


  Sex und Glamour. Caprice, die Erotikserie. Jeden Monat neu.


  Seine Finger legten sich fester um ihren Nacken, rissen an ihrem Haar. Der Schmerz durchdrang sie jäh, und erstaunt keuchte sie auf. Pete ließ nicht locker, im Gegenteil, seine zweite Hand umschloss ihre Kehle und drückte wohldosiert zu. Sie fühlte sich wie in einem Schraubstock gefangen. Die Vernunft gebot ihr, sich zu wehren, doch ihr Körper reagierte völlig anders …


  Caprice – Maren und Sophie


  Maren, die Unschuld vom Lande – das ist zumindest ihre Masche. Dass sie nicht so unschuldig ist, wie sie tut, haben schon die Dorfjungs, mit denen Maren in einem norddeutschen Kaff aufwuchs, am eigenen Leib erleben dürfen. Da sie die Jungs nur aus Langeweile vernaschte, zog es sie in die Großstadt, und sie landete bei Deutschlands größtem Boulevardmagazin BLITZ. Maren weiß, dass ihre mädchenhafte, naive Art den Beschützerinstinkt bei Männern weckt und nutzt diese Tatsache für ihre Zwecke. Trotzdem hofft sie, damit auch ihrem Mr. Right zu begegnen. Und so lange sie den noch nicht gefunden hat, vertreibt sie sich die Zeit mit den Stadtjungs …


  Spontan, dominant, durchsetzungsstark – das ist Sophie, der selbstbewusste Vamp mit französischen Wurzeln. Aufgewachsen in einem Pariser Vorort hat sie früh gelernt, sich alleine durchzuboxen. Schon damals merkte sie, dass sie eine gewisse Anziehung auf Männer ausübt – und bekam auch so die Stelle beim BLITZ. Ihre neugierige Reporternase führt sie nicht nur zu exklusiven Topstorys, sondern auch in Situationen, bei denen sie ihre Phantasien ausleben kann. Denn das findet sie viel spannender, als die große Liebe zu suchen. Außerdem ist ihr Körper zu wertvoll, um nur von einem Mann bewundert zu werden …


  Über die Autorin


  Jil Blue ist das Pseudonym einer deutsch-österreichischen Autorin. Sie lebt und arbeitet in Österreich. Bei ihren erotischen Geschichten lässt sie sich von ihrer lustvollen Fantasie leiten, wobei ihr Sinn für Stil und Ästhetik immer gewahrt bleibt. Auch liebt sie das Geheimnisvolle – vor allem geheimnisvolle Männer.
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  Andächtig strich Maren über den seidigen Schal, ergriff mit Daumen und Zeigefinger eine Ecke und hob den Stoff gegen die Sonne. Schon bei der kleinsten Bewegung, die sie vollführte, änderte sich die Schattierung; schöner als jeder Regenbogen, den sie bisher in ihrem Leben gesehen hatte. Ich halte ein wahres Kunstwerk in Händen, dachte sie und warf verstohlen einen zweiten Blick auf das Preisschild: dreihundertfünfzig Dollar. Nein, sie hatte sich nicht verlesen. Einen Moment lang kämpften ihre Vernunft und das Verlangen, dieses Traumstück zu besitzen, miteinander, dann ließ sie den Stoff los und trat einen Schritt zurück. »Ich kann mir dich leider nicht leisten«, flüsterte sie, »unendlich schade.«


  Seit ihre beste Freundin, frühere Mitbewohnerin und ehemalige Kollegin Sophie nach Berlin gezogen war, lasteten sämtliche Kosten auf ihren Schultern, und dieser Umstand würde sich in absehbarer Zeit nicht ändern. Sie war weder gewillt, Sophies Räume unterzuvermieten, noch in eine kleinere und billigere Wohnung umzuziehen. Obwohl sie bei der BLITZ gut verdiente und sich weiterhin einen angemessenen und durchaus gehobenen Lebensstil leisten konnte, musste sie mit ihrem Geld deutlich sorgsamer umgehen als bisher; sie hatte keine andere Wahl, als Spontankäufe ab einem gewissen Preissegment tunlichst zu vermeiden.


  »Die Farbe ist für Ihren Teint wie geschaffen.«


  Maren fuhr herum. Der Mann, der sie angesprochen hatte, stand in etwa einem Meter Entfernung von ihr. Ein Augenblick reichte aus, um seine Physiognomie zu erfassen: groß, leicht muskulös, feinste Gesichtszüge. Die Augenpartie war von einer schwarzen Sonnenbrille verdeckt. Dazu gebräunte Haut, blondes, leicht gewelltes Haar, aus der Stirn gerade zurückgekämmt. Wie lange er mich wohl schon beobachtet hat?, überlegte sie und stellte ihm genau diese Frage.


  »Seit Sie den Schal gegen die Sonne gehalten haben und sich seine Farben auf ihrem wunderschönen Gesicht spiegelten«, entgegnete er. Er sprach deutsch mit einem deutlich englischen Akzent. Die Klangfarbe verlieh seiner auffallend wohltönenden Stimme eine berückende Rundung.


  Eine leichte Röte überzog Marens Wangen. »Dann haben Sie auch gehört, was ich vor mich hin geflüstert habe?«


  Er verzog seine Lippen zu einem Lächeln, das sein gesamtes Gesicht erstrahlen ließ. »Aus diesem Grund habe ich Sie in Ihrer Muttersprache angeredet. Meine Großmutter stammt aus Deutschland. Sie hat mir die Sprache leidlich beigebracht. Ich hoffe, Sie verzeihen etwaige Fehler«, plauderte er ungerührt drauflos.


  »Was ich bis jetzt von Ihnen gehört habe, war fehlerfrei. Das Wort leidlich dürfen Sie indessen getrost streichen. Ersetzen Sie es durch tadellos.«


  Er lachte auf und hob seine Arme in einer offenen Geste. »Ich danke Ihnen für das Kompliment! Immerhin hab ich meine halbe Kindheit bei ihr in Deutschland verbracht. – Jetzt möchte ich Sie aber nicht weiter aufhalten.« Mit einer angedeuteten Verbeugung zog er sich zurück und verschwand in der Menge.


  Maren versuchte, ihre Enttäuschung zu verbergen, und senkte den Kopf. Von diesem Mann ging eine außerordentliche Faszination aus, und sie hatte das Gefühl, ihn zu kennen, zumindest, ihn schon einmal gesehen zu haben. War das möglich? Wenn er enge Verbindungen zu Deutschland pflegte, konnten sie sich durchaus begegnet sein; in einem Lokal, auf einer Party, im Zuge ihrer Arbeit, immerhin kam sie viel herum. Nun hör aber auf!, ermahnte sie sich. Erstens hättest du dir einen solchen Mann ganz genau gemerkt, und zweitens wäre es zu viel des Zufalls, mitten in New York auf einem Kunst- und Designermarkt in SoHo jenseits des Mainstreams auf einen Bekannten zu treffen.


  Sie wandte sich um und ging davon. Man musste die Anzeichen erkennen und dementsprechend handeln. Es brachte nichts, hier Wurzeln zu schlagen und darauf zu warten, dass ohnehin nichts geschah. Der Schal würde nicht billiger werden und dieser Mann nicht zurückkehren. Sie musste endlich aufhören, Luftschlössern hinterherzujagen, die sich sowieso nicht einholen ließen. Hatte sie die beinharte Realität in den letzten Monaten nicht zur Genüge und auf schmerzliche Art erfahren? Beruflich wie privat. Auf bestimmte Geschehnisse konnte man keinen Einfluss nehmen, und wenn doch, gab es bisweilen nur einen einzig richtigen Weg, der nicht zwangsläufig zu Glück und Erfolg führte. Wann werde ich das endlich lernen? Entsprechende Erfahrungen habe ich jedenfalls reichlich gesammelt.


  Derweil lebte Sophie in Berlin auf der Überholspur. Maren konnte sich nicht vorstellen, dass die Französin jemals zurückkehrte. Und obwohl die räumliche Entfernung ihrer Freundschaft grundsätzlich keinen Abbruch tat, war natürlich eine massive Veränderung vonstattengegangen.


  Zumindest beruflich hatte es kurze Zeit so ausgesehen, als hätte sie eine Etage höher Fuß fassen können. Doch die vollständige Genesung ihres Chefs, der nach seinem Herzinfarkt eigentlich von der Geschäftsleitung ins Management der Verlagsgruppe hätte hochgelobt werden sollen, schritt voran. Und Walter Stein hatte keinen Zweifel daran aufkommen lassen, wer der Chefredakteur im Hause BLITZ war und bleiben würde. Marens Verantwortlichkeiten als seine Interimsvertretung bestanden nur mehr auf dem Papier. Walter hatte die Redaktion praktisch wieder an sich gerissen und setzte sich mit sämtlichen ihm zur Verfügung stehenden Mitteln dafür ein, Maren als Redakteurin zu bestätigen; wohlgemerkt: als Redakteurin, nicht als stellvertretende Chefredakteurin. Er wollte sie nicht verlieren, schon gar nicht, seit Sophie die BLITZ verlassen hatte. Dementsprechend ging er umsichtig und durchaus behutsam mit ihr um, achtete jedoch darauf, sie aus dem Weg zu schieben, wann immer er es für notwendig erachtete und sich eine Gelegenheit bot. Und die bot sich in ihrer Position ständig. Warum befand sie sich beispielsweise ausgerechnet jetzt – mitten im November, wo in Hamburg die Planungsgespräche mit dem Vorstand für das nächste Jahr stattfanden – in New York? Ihr Auftrag lautete, die vorweihnachtliche Atmosphäre der Metropole einzufangen. Ein stereotypischeres Thema konnte sie sich kaum vorstellen. »New York zur Weihnachtszeit« war seit unzähligen Jahren totgeschrieben und galt definitiv als abgedroschen. Kein Leser interessierte sich mehr dafür, kein Redakteur fand es der Mühe wert, für diesen Zweck seinen Laptop zu öffnen, kein Blatt opferte diesem Thema auch nur eine Seite; kein Blatt, bis auf die BLITZ, weil Walter Stein es so wollte.


  Wenn du wüsstest, Walter! Wäre ich auf die Avancen des Verlagsleiters eingegangen, hättest du in der gleichen Sekunde deinen Schreibtisch räumen müssen. Allein bei der Erinnerung daran verzog sich Marens Mund automatisch vor Ekel. Wie hat sich dieses Vorstandsschwein nur erdreisten können, mir den Posten des Chefredakteurs gegen Sex anzubieten? Selbst jetzt noch spürte sie seine Schuhspitze zwischen ihren Schenkeln und sah sein abstoßend lüsternes Grinsen im Geiste vor sich. Eine Gänsehaut ließ sie erschauern.


  Keinen Moment lang bereute sie, das Angebot abgelehnt zu haben. Allerdings hatte es sie zum Nachdenken gebracht. Zeit ihres Lebens war sie mit Männern und Sex sorglos umgegangen. Was sich ergab, konsumierte sie, und kamen Gefühle ins Spiel, hatte sie sich am Ende doch für ihre Unabhängigkeit entschieden. Rächte sich dieses Verhalten nun in Form dieses unseriösen Angebots? Was bewegte einen Typen, ihr ohne mit der Wimper zu zucken dermaßen unverschämt gegenüberzutreten? Sahen Männer in ihr eine Frau, die bereit war, sich für Geld und Macht zu prostituieren?


  Schluss jetzt! Wenn du mit diesen Gedanken nicht endlich aufhörst, wirst du noch verrückt und endest letztlich als Nonne, weil du bei jedem Abenteuer Gewissensbisse hast, jedes Mal ein bisschen mehr und mehr und mehr …


  Ihrem momentanen Gemütszustand gemäß war sie nicht einmal fähig, den aktuellen Auftrag zu genießen, der im Grunde zwei Wochen bezahlten Urlaub in New York darstellte. Ohne Probleme hätte sie sogar eine adäquate Geschichte ohne jegliche Recherche aus dem Stegreif verfassen können, ein halber Tag für das Schreiben reichte aus, doch das ging ihr gegen die Journalistenehre.


  Als Reporterin mit Leib und Seele hatte sie sich trotz aller Umstände überlegt, wie sie der Story ihre Berechtigung geben konnte. Klassiker, wie etwa die New Yorker High Society oder der vorweihnachtliche Shoppingwahn, ließ sie außen vor und suchte nach Randthemen. Durch einen Zufall war sie rasch fündig geworden. Sie hatte den Bericht über einen jungen aufstrebenden Designer gelesen, der seine Kreationen mehr als Kunst denn als Kleidungsstücke ansah und sie an entsprechenden Orten darbot. Die Verbindung zwischen Kunst und Modedesign gefiel ihr, und so war sie in Folge auf exklusive Straßenmärkte und Galerien gestoßen, die dieses Zusammenspiel nutzten.


  Zwar würde sie mit dem New-York-Artikel nicht den Pulitzer-Preis gewinnen, zumindest konnte sie aber etwas jenseits der Klischees berichten.


  Ihre Gedanken glitten zurück zu dem Fremden – und dem Schal. Sowohl dieses überaus hübsche Accessoire als auch der Mann hätten ihr gutgetan. Im Augenblick meinte sie, in einer Blase gefangen zu sein, deren Boden aus einer treibsandartigen Masse bestand. Als hätte man ihr die Handlungsfähigkeit genommen, entglitten ihr die Dinge, und sie schien allein damit beschäftigt, sich auf den Beinen zu halten. Nüchtern betrachtet verzeichnete sie keinen persönlichen Misserfolg, zumindest keinen, den sie auf Basis ihrer eigenen Handlungen hervorgerufen hatte. Es war vielmehr, dass sie durch äußere Umstände zum Spielball geworden war. Wie ein kleines Mädchen, dem jemand seine beiden Lieblingspuppen gestohlen hat: die beste Freundin und die Aussicht auf einen besseren Job, und das nun weinend in einer Ecke sitzt und nicht weiß, was es tun soll. Ob des Vergleichs schüttelte sie mit einem freudlosen Schmunzeln den Kopf. Ich bin nun einmal das ewige Mädchen! Die kleine, süße Maren, sinnierte sie, und eine Welle der Sehnsucht nach ihren Eltern überfiel sie. Schon lange hatte sie nicht mehr an ihre Mutter und ihren Vater gedacht.


  So sehr war sie davon besessen gewesen, die Enge des Dorfes und die damit verbundene Kleinkariertheit hinter sich zu lassen, dass sie ihre Heimat nie als Zufluchtsort gesehen hatte. Ich werde Weihnachten bei meinen Eltern verbringen, beschloss sie spontan. Wenn ich nicht bald zur Ruhe komme, drehe ich noch durch. Wo ist nur meine Unbeschwertheit geblieben? Der Gedanke an ihren Geburtsort und ihre Eltern brachte ihr unvermutet eine seltsame Form der Beruhigung. Im Geiste sah sie ihre Mutter in der Küche stehen, die obligate Kochschürze um die Hüften gebunden; ihren Vater, der auf der Couch saß, die Zeitung las. Der Geruch von Plätzchen und brennenden Kerzen, der die Räume ihres Elternhauses zur Weihnachtszeit erfüllte, lag in ihrer Nase. Wie hatte sie dieses biedere Bild gehasst! Und nun wollte sie plötzlich zurückkehren? Ja, das will ich!, gab sie sich die Antwort. Kein pflichtschuldiger Besuch, sondern wahre Sehnsucht nach Ruhe und Wärme.


  Mit einem Mal beschwingt, beschloss Maren, es sich in einer schicken Cafébar, die es hier zuhauf gab, gemütlich zu machen. Ihr Tagespensum hatte sie erfüllt, und ihr Hotelzimmer, obwohl sich Walter Stein nicht hatte lumpen lassen und ihr eine mehr als adäquate Bleibe buchen ließ, schien ihr wenig erstrebenswert. Was sollte sie auch um diese Uhrzeit in ihrem Hotelzimmer anfangen außer Trübsal zu blasen? Sie sah sich um. In etwa hundert Meter Entfernung erkannte sie einige Tische. Die für November erstaunlich angenehme Temperatur brachte selbst die New Yorker dazu, sich noch gern draußen aufzuhalten. Anstatt sich im Inneren an Tresen und kleinen Tischchen zu gruppieren, genossen sie die wärmende Herbstsonne.


  Energisch marschierte sie auf ihr Ziel zu und beeilte sich, an dem einzig freien Tisch Platz zu nehmen. Sie bestellte einen Espresso und eine Cola light, lehnte sich zurück und rückte ihre Sonnenbrille zurecht.


  In den letzten Monaten hatte sie einfach den falschen Ansatz gewählt. Das Leben veränderte sich stetig. Anstatt vergangenen Dingen nachzutrauern und unveränderliche Fakten zurückzuweisen, musste man vom Ist-Zustand ausgehen und das Beste daraus machen. Es konnte nur mehr bergauf gehen. Wie hieß es doch so schön: hinfallen, aufstehen, Krone zurechtrücken, lächeln, weitergehen. Und wenn eine Auszeit im Kreise ihrer Familie ihr dabei helfen konnte, sich wieder zu erden, würde sie die Gelegenheit nutzen.


  Sie schloss die Augen und richtete ihr Gesicht nach der Sonne aus.


  »Darf ich mich zu Ihnen setzen?«


  Maren ruckte hoch. Diese Stimme! Seine Stimme! Obwohl sie sie sofort erkannte, brauchte sie dennoch einen Moment, um vollständig zu erfassen, wer vor ihr stand: der Mann vom Markt. »Ja, bitte«, entgegnete sie tonlos und zeigte auf den freien Stuhl ihr gegenüber. Während der Fremde sich setzte und seinen Sessel zurechtrückte, fing sie sich. »Sind Sie öfter in diesem Café?«


  »Sie wollen wissen, ob es sich bei unserem zweiten Aufeinandertreffen um einen reinen Zufall handelt?«


  »Um ganz ehrlich zu sein, ja.«


  Wie schon zuvor, als er sie auf dem Markt angesprochen hatte, plauderte er unbeschwert drauflos. »Sie müssen wissen, ich bin passionierter Cineast. Unsere Begegnung auf dem Markt hat mich einfach zu sehr an eine Szene aus einem Film erinnert, als dass ich sie ungenutzt verstreichen lassen durfte.« Er griff neben seinen Stuhl und stellte eine kleine Papiertüte auf der Tischplatte ab. »Für Sie.«


  »Was ist das?«


  Er legte seinen Kopf schief und lächelte. »Sehen Sie nach.«


  Während Maren die Tüte zu sich heranzog und hineinblickte, spürte sie deutlich, wie er jede ihrer Bewegungen beobachtete. »Du liebe Güte! Das ist ja … der Schal! Sie haben ihn gekauft. Das ist … aber nein, ich kann das Geschenk nicht annehmen.« Während sie das Säckchen ein kleines Stück von sich wegschob, dachte sie: Oh doch! Oh doch! Bitte sag, ich muss ihn nehmen.


  »Gönnen Sie mir das Vergnügen, Ihnen eine kleine Freude bereiten zu dürfen. – A double Espresso, please«, bestellte er ohne Übergang bei der Kellnerin, die geduldig neben ihm gewartet hatte und dabei gedankenverloren auf ihren Schreibblock sah.


  »Danke …«, hauchte Maren. »Ich weiß nicht, was ich sonst sagen könnte: Danke. Sie machen mich sprachlos.«


  »Sagen Sie nichts, sondern tun Sie etwas für mich!« Er lächelte abermals und zeigte seine ebenmäßigen, weißen Zähne. »Legen Sie den Schal an. Ich möchte sehen, wie er Ihnen steht.« Beim letzten Wort hob er die Hand, zog seine Sonnenbrille von der Nase und lehnte sich vor.


  Maren brauchte einen Moment, um sich zu fassen. Jetzt wusste sie, warum sie das Gefühl hatte, ihn zu kennen! Geräuschvoll sog sie die Luft in ihre Lungen und hielt den Atem an. Diese Augen konnten nur einem einzigen Mann gehören. Grünblau wie das Wasser einer Südseelagune, groß und durchdringend, leuchtend und bei näherem Hinsehen so unheimlich, als blickte man in die Tiefen eines Bergsees. »Mein Gott! Sie sind Pete Roslyn!«


  Mit einem verschmitzten Bubengrinsen hob er seine Schultern. »Tun Sie mir bitte noch einen Gefallen?«


  Sie nickte, noch immer völlig perplex. »Ähm, ja … natürlich.« Ihre Gedanken schlugen Kapriolen. Oh Himmel! Pete Roslyn, der Schauspieler. Pete Roslyn! Er sitzt vor mir. Hautnah, in echt. Wahnsinn. Ich wusste ja, ich kenne diesen Mann von irgendwoher. Aber seine Stimme war mir so fremd. Am liebsten hätte sie sich mit der flachen Hand auf die Stirn geschlagen. Klar, ich sehe seine Filme ja nur synchronisiert. »Was für einen Gefallen?«


  »Verlangen Sie jetzt kein Selfie von uns beiden für Facebook.«


  Seine ironisch humorvollen Worte wirkten Wunder. Ihre plötzliche Anspannung löste sich. Sie lachte, zog den Schal aus seiner Verpackung und schlang ihn um ihren Hals. »Ich schwöre hoch und heilig, Sie niemals um ein Selfie zu bitten.«


  »Dann tun Sie bitte noch zwei weitere Dinge für mich. Oder besser formuliert: Erfüllen Sie mir zwei Wünsche. – Und der Schal, wenn ich das nebenbei bemerken darf, ist wie für Sie geschaffen.«


  Sie ging nicht auf seinen Kommentar über den Schal ein und fragte lakonisch: »Welche?«


  »Erstens: Gehen Sie heute Abend mit mir essen. Und zweitens: Denken Sie nach, ob Ihnen der Film einfällt, den ich angesprochen habe. Geben Sie mir abends die Antwort … sofern Sie meinem ersten Wunsch zustimmen.«


  Sie konnte nicht anders als zu strahlen. »Ich stimme zu! Sowohl eins als auch zwei tue ich sehr gerne für Sie.«


  »Hervorragend. Jetzt müssen Sie mir nur mehr verraten, wo ich Sie um einundzwanzig Uhr abholen kann. Und, wie Sie heißen.«


  Maren gab ihm die Adresse ihres Hotels. »Maren, ich heiße Maren Janson.«


  »Maren! Ein schöner Name.« Er erhob sich und zeigte auf seine Tasse. »Übernehmen Sie meinen Kaffee? Ich muss zu einem Termin und verspäte mich bereits.«


  »Das ist das Mindeste.« Er hatte sich schon abgewandt, als sie fragte: »Geben Sie mir noch einen Hinweis?«


  »Sie meinen hinsichtlich des Films?«


  »Ganz genau.«


  »Ich gebe Ihnen sogar zwei Hinweise: Er stammt aus den achtziger Jahren und erhitzte die Gemüter recht ordentlich. Ich bin gespannt, ob Sie darauf kommen. – Um einundzwanzig Uhr hole ich Sie ab.« Er schenkte ihr ein letztes frohgemutes Lächeln und verschwand.
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  »Was? Pete Roslyn?! Ich kann es nicht glauben. Merde. Du Glückspilz. Erzähl, sofort! Ich will jedes Detail wissen. Wie bist du an ihn rangekommen? Wo hast du ihn kennengelernt?«


  Maren sah förmlich, wie Sophie ihren Schreibtischsessel zurückschob und aufsprang. Und sie fühlte die ehrliche Freude, die ihre Freundin für sie empfand.


  Ihre Freundschaft hatte einige Höhen und Tiefen erlebt. Obwohl sie sich vor langer Zeit geschworen hatten, sich niemals wegen eines Mannes in die Haare zu bekommen, war es im Fall des neuen Hausfotografen letztendlich doch geschehen. Und Sophies Umzug stellte eine weitere Herausforderung dar, die weitaus komplexere und tiefer reichende. Männer kamen und gingen, ihre räumliche Trennung hingegen bedeutete eine grundlegende Lebensveränderung. Am Ende hatten sie jedoch sämtliche Hürden gemeistert und waren heute verbundener denn je.


  »Okay, in aller Kürze. Für ein stundenlanges Telefonat hab ich nämlich leider keine Zeit mehr. Um einundzwanzig Uhr ist es soweit!« Es war zwanzig Uhr dreißig, und Maren saß bereits fertig angekleidet und zurechtgemacht auf ihrem Bett. Zwar hatte sie schon einige Male versucht, ihre beste Freundin bei IN PRIVATE in Berlin zu erreichen, doch Sophie war bis jetzt in Besprechungen gewesen. Aus der übermütigen, sich stets geschickt um die Arbeit drückenden Sophie Caprice war ein richtiger Workaholic geworden. »Ich durchstreifte einen dieser Märke, von denen ich dir erzählt habe, und sah einen wunderschönen Schal. Ein wahrer Traum, leider auch der Preis.«


  »Ja, ein Schal, blabla … erzähl weiter.«


  Maren lachte auf. »Warte, der Schal spielt eine gewichtige Rolle. Wie ich also da stehe und mich wehmütig von dem hübschen Ding verabschiede, quatscht mich dieser Mann an.« Sie pausierte.


  »Vergiss nicht, die Zeit drängt«, trieb Sophie sie an.


  »Du hast recht! Nun, ich denke mir noch: Verdammt, ich kenne diesen Typ, dann war es auch schon vorbei. Er ist einfach davonspaziert. Ich verlasse den Markt, setze mich in ein Café und plötzlich – mir nichts, dir nichts – steht er vor mir«, berichtete Maren atemlos.


  »Wow! Ist er zufällig an dem Café vorbeigekommen?«


  »Definitiv nicht, weil der Schal sich gerade um meinen Hals schmiegt.« Während sie sprach, löste sie den Schal und legte ihn neben sich auf das Bett. Sie würde ihn heute nicht tragen.


  »Das gibt es ja nicht! Wie cool ist das denn!«


  »Ich brauche deine Hilfe, Sophie«, platzte Maren heraus.


  »Was auch immer du benötigst, Schätzchen. Du weißt, ich helfe dir, sofern es mir möglich ist. Willst du mich gar für einen Dreier begeistern? Ich stehe bereit und buche noch heute einen Flug.« Sie lachte, ihr unverkennbares handfestes Sophie-Lachen.


  Maren stimmte in das Lachen ein. »So weit sind wir noch gar nicht. Er hat mir eine Art Aufgabe mit auf den Weg gegeben und ich möchte, dass ich sie löse.«


  »Interessant! Schieß los.«


  »Die Szene mit dem Schal erinnerte ihn an einen Film. Er fragte mich, ob ich den Film nennen kann, aber ich komme einfach nicht drauf.«


  Sophie stieß zwei herzhafte »Hm« aus, dann herrschte für einige Sekunden Funkstille. Maren wartete geduldig, bis ihre Freundin sich wieder meldete. »Ihr habt euch auf einem Markt getroffen und du hattest den Schal in der Hand?«


  »Exakt.«


  »Er hat den Schal gekauft und ihn dir geschenkt.«


  »Ganz genau. Er sagte noch, der Film sei aus den achtziger Jahren und sorgte damals für Furore, falls dir das weiterhilft.«


  Ein Jubelruf. »Völlig klar, ich kenne nur einen Film mit einer solchen Szene. Und du weißt genau, wie versessen ich auf Filme bin. In diesem Punkt irre ich mich nie. – Auch sonst im Übrigen nicht«, legte sie nach.


  »Deswegen bist du ja meine Hoffnung.«


  »Eigentlich solltest du das Rätsel auch problemlos geschafft haben. Mir scheint, dein Gehirn ist zurzeit etwas vernagelt.«


  »Wen wundert´s, nicht alle Tage lernt man solch einen Mann kennen. Also, sag schon!« Nun war es Maren, die ihre Ungeduld nicht verbergen konnte.


  »Ich nenne dir nur zwei Namen: Mickey Rourke und Kim Basinger. Einer der geilsten Filme ever. Der damals noch wunderschöne Mickey und die zuckersüße Kim …«


  »Ja! Aber natürlich!«, Maren schrie förmlich ins Telefon, »9 ½ Wochen. Verdammt, auf den hätte auch ich kommen müssen. Du hast völlig recht.« Sie warf einen schnellen Blick auf ihre Armbanduhr. »Fünfzehn Minuten hab ich noch. Jetzt bist du an der Reihe. Wie geht’s dir?«


  »Ach weißt du, ich arbeite zu viel und vögle zu wenig. Aber es macht Spaß, das Arbeiten meine ich, nicht mein Sexmangel.« Sophies Lachen erschall erneut.


  »Was ist mit dem Typen, der in dein Wohnhaus eingezogen ist? Hat er sich als Eintagsfliege entpuppt?«


  »Oh nein, ganz und gar nicht. Er erweist sich als durchaus passabler Liebhaber. Es läuft sehr angenehm und unproblematisch, im Grunde eine sensationelle Verbindung. Beide arbeiten wir extrem viel und oft bis in die Nacht hinein. Wenn uns danach ist, reicht eine Nachricht, sei es Mitternacht oder früh morgens, und wir verschaffen uns auf unkomplizierte Weise Entspannung.«


  »Und was ist mit dem schnuckeligen Barkeeper?«


  »Ah ja, mein süßer Toyboy! Auch diese Geschichte läuft unverändert gut. Wir haben eine Menge Spaß. Er ist schier unermüdlich, sowohl beim Sex als auch bei seinen Beteuerungen, wie sehr er mich liebt.«


  »Kann dir einer der beiden gefährlich werden?«


  Sophie gluckste. »Mir kann kein Mann gefährlich werden, Chérie. Wobei …« Kurz stockte sie, bevor sie weitersprach. »Wäre Peter nicht mein Mitarbeiter und hätte ich mir nicht geschworen, mich niemals mit einem Angestellten einzulassen, ich würde keine Sekunde zögern, ihn in mein Bett zu zerren und … vielleicht ein bisschen mehr. Er ist schon ein besonderer Mann.«


  »Du meinst Peter Traunig, deinen Kultur-Journalisten? Inwiefern besonders?«


  »Ja genau, ihn. Ich weiß nicht, wie ich’s ausdrücken soll. Er ist nicht nur ein verdammt smarter und cooler Mann, er reizt mich auch auf der intellektuellen Ebene. Ich kenne keinen schlaueren als ihn.« Sie kicherte. »Wahrscheinlich liegt’s aber bloß daran, dass ich die intelligenten wie die dummen bis jetzt nicht wirklich erkannte, weil ich sie immer zu schnell abgeschoben habe. Bei ihm ist’s anders, ich habe ihn Tag für Tag um mich, zwangsläufig. Und wir haben eine Art Freundschaft mit einer Vertrauensbasis entwickelt, die ich in dieser Form nicht kenne. Dabei lässt die gegenseitige Anziehungskraft nicht nach.«


  »Intelligenz ist sexy.«


  »Du sagst es!« Sophie kicherte. »Selbst ich muss diesen Umstand wohl oder übel zur Kenntnis nehmen. Wie auch immer, sollte ich jemals kündigen – oder er – werde ich mich mit wehenden Fahnen auf ihn stürzen, so viel ist sicher. Apropos ›auf ihn stürzen‹, es ist fünf Minuten vor einundzwanzig Uhr.«


  »Ich weiß.« Maren blies die Backen auf. »Ich hab richtiges Bauchkribbeln.«


  »Glaube mir, bei solch einem Mann hätte ich es auch. Viel Spaß und tu nichts, was ich nicht auch täte.«


  »Versprochen. Ich melde mich morgen und erzähl dir, wie es gelaufen ist. Bussi.«


  »Unbedingt! Bussi.«


  Maren beendete das Gespräch und verstaute ihr Smartphone in der schwarzen Versace-Clutch. In Hamburg hatte sie mit sich gehadert, ein besonderes Outfit einzupacken. Letzten Endes waren ihr kleines Schwarzes, das Handtäschchen von Versace und High Heels derselben Marke in ihren Koffer gewandert. Jetzt dankte sie sich im Geiste dafür. Nichts anderes wäre ihr übrig geblieben, als übereilt und unter Druck shoppen zu gehen, was ihr weder lag noch ihrem Konto guttat.


  Schnell warf sie einen letzten Blick in den Spiegel, überprüfte den Sitz ihrer Stay-Up-Strümpfe und verließ das Hotelzimmer. Sie wollte in der Lobby auf Pete Roslyn warten. Zwar hatte sie ihm ihren vollen Namen genannt, war jedoch nicht sicher, ob er ihn tatsächlich registriert hatte. Mit »Welche Zimmernummer hat Maren?« wäre er in einem Hotel dieser Größenordnung möglicherweise im falschen Zimmer gelandet, selbst wenn ihr Vorname hier in New York sicherlich nicht zu den alltäglichen zählte.


  Sie betrat den Lift und sah wieder in den Spiegel. Am liebsten hätte sie an ihrem Haar gezupft oder nochmals den Lippenstift nachgezogen, doch jede Strähne saß korrekt, das Make-up war perfekt. Das nervöse Kribbeln nahm zu. Kein Wunder, dachte sie, immerhin handelt es sich nicht um ein Date mit einem normalen Mann. Es ist Pete Roslyn, der da unten auf mich wartet. Pete Roslyn, Schauspieler, Superstar! Sie reckte ihr Kinn und starrte ihr Spiegelbild herausfordernd an. Reiß dich zusammen und bewahre Contenance. Er ist ein Superstar, na und? Trotzdem bleibt er ein Mann, selbst wenn er von Kinoleinwänden lächelt und tausende Frauenherzen zum Schmelzen bringt.


  Mit einem leichten Ruck hielt der Aufzug, und die Tür glitt auf. Maren betrat die Lobby und sah sich um. Im Loungebereich links neben der Rezeption saß ein älteres Pärchen. Eine kleine Gruppe, augenscheinlich Touristen, weilte in der Nähe des Eingangs, über einen Stadtplan gebeugt. Ein großer, in schwarz gekleideter Mann stand mit verschränkten Armen und betrachtete ein Gemälde, das farblich zum Entree passte, sonst allerdings keiner genauen Beachtung wert war. Von Pete Roslyn keine Spur.


  Einen Augenblick lang blieb sie unschlüssig stehen. Sollte sie vor dem Hotel warten oder hier in der Lobby bleiben? Im Normalfall hätte sie keinen Gedanken daran verschwendet. Allein die Vorstellung, wie ein verlorenes Mädchen auf der Straße herumzustehen, erschien ihr absurd, in diesem speziellen Fall war es jedoch eine Überlegung wert. Vielleicht wollte Pete Roslyn nicht erkannt werden. Was für ein Schwachsinn, schalt sie sich. In New York wimmelte es von Berühmtheiten, die relativ unbehelligt tun und lassen konnten, was sie wollten. Nicht umsonst war die Stadt bei Prominenten sehr beliebt. Und was, wenn er nicht kommt? Wenn er mich versetzt?, fuhr es ihr durch den Kopf. Nein, bitte nicht! Er muss kommen. Ich brauche das alles jetzt wie ein Verhungernder ein Stück Brot. Die Situation – dieses Aufeinandertreffen, seine Verfolgung, der Schal – erschienen ihr wie ein Traum. Mit einem Mal war jegliche Trübsal wie weggeblasen. Sie, die seit Monaten vom Pech verfolgte, erlebte den Beginn eines Märchens. Reiß dich zusammen!, rief sie sich abermals zur Ordnung. Sie war noch nie ein Mensch gewesen, der sich Hirngespinsten und Illusionen hingab – oder bin ich am Ende doch so ein Mensch? Warum sollte sie eines Mannes wegen mit einer Selbsttäuschung beginnen. Er ist ein Mann, nur ein Mann, wiederholte sie ihm Geiste. Nur ein Mann … Ihre weichen Knie sagten etwas anderes.


  In diesem Augenblick setzte sich die Drehtür in Bewegung. Marens Kopf schnellte hoch. Deutlich spürte sie die Enttäuschung aufsteigen, als zwei Frauen das Hotel betraten. Ihr Blick glitt wieder durch die Lobby. Das ältere Paar saß noch immer da, die Reisegruppe starrte nach wie vor auf den Stadtplan, der Mann in Schwarz hatte sich von dem Gemälde abgewandt und beobachtete wie sie selbst die Drehtür. Nun wandte er sich um, und seine Augen blieben an ihr hängen. Er dauerte eine Weile, bis er schließlich auf sie zuging und in akzentfreiem Deutsch fragte: »Entschuldigen Sie, dass ich Sie anspreche, aber heißen Sie Maren?«


  »Ja.«


  »Mein Name ist Christian Westerland. Ich bin Pete Roslyns persönlicher Assistent.«


  Automatisch huschte ein Lächeln über Marens Gesicht. Er hat mich nicht versetzt! Und ich hatte recht, meinen Nachnamen hat er sich offensichtlich nicht gemerkt. »Ich habe mit Pete gerechnet«, entgegnete sie, als würde sie Pete Roslyn seit Jahren kennen.


  Christian Westerland ging nicht darauf ein. »Ich bringe Sie zu ihm.« Mit diesen Worten setzte er sich in Bewegung.


  Maren folgte ihm. Direkt vor dem Hoteleingang parkte eine schwarze Limousine mit abgedunkelten Scheiben. Petes Assistent öffnete die hintere Autotür und ließ sie einsteigen, dann setzte er sich in angemessenem Abstand neben sie und gab dem Chauffeur ein Zeichen zur Abfahrt.


  Während der Wagen anfuhr, fragte sie: »Wo wartet Pete auf mich?«


  »In seinem Apartment.« Damit drehte er seinen Kopf zur Seite und blickte aus dem Fenster.


  Überzeugt, diesem Mann ohnehin nichts entlocken zu können, wandte sich Maren ihrerseits ab. Zumindest wollte sie sehen, wohin sie fuhren. Doch die Scheiben waren so dunkel getönt, dass sie kaum etwas wahrnahm. Sie verblieb jedoch in ihrer Position und hing ihren Gedanken nach, während die Schatten der Stadt an ihr vorbeizogen.


  Eigentlich hatte sie damit gerechnet, dass Pete Roslyn sie in ein Restaurant ausführen wollte. Das Wissen, in Kürze seine Wohnung zu betreten, gefiel ihr, andererseits hätte sie sich auf neutralem Boden sicherer gefühlt. Ein Wink dieses Mannes reichte aus, damit sie für ihn die Beine breitmachte – nüchtern betrachtet –, doch liebte sie es, den Schein zu wahren. Sie wollte seine Verführungskünste genießen, sich auf romantische Art überzeugen lassen. Das funktionierte im Zuge eines Abendessens deutlich besser als in privaten Räumlichkeiten, wo man sich nicht zurückhalten musste. Woher willst du wissen, dass er Sex mit dir will?, tönte es in ihrem Kopf, und unwillkürlich zuckte sie zusammen. Sophies Haltung konnte sie in dieser Situation nicht heranziehen – bisweilen nahm sie ihre Freundin gern als Vorbild und überlegte, wie Sophie die jeweilige Situation meisterte –, weil diese unter den gleichen Umständen ebenso aus dem Häuschen wäre. Ja, selbst Sophie! Ein Mann dieses Formats würde es sogar fertigbringen, ihre beste Freundin aus der Spur zu werfen. Dies hatte nichts mit einem Mangel an Selbstbewusstsein zu tun, Pete Roslyn rangierte einfach auf einer gänzlich anderen Ebene.


  Als die Limousine rechts einbog und steil hinabfuhr, konzentrierte Maren sich wieder auf die Umgebung. Durch die Frontscheibe sah sie, wie sich ein riesiges Tor zu einer Tiefgarage öffnete. Künstliches Licht empfing sie, das half, einiges auch durch die Seitenscheibe zu erkennen. Sie schraubten sich zwei Etagen hinunter und kamen schließlich auf einem Stellplatz zum Stehen. Christian Westerland stieg aus und half Maren aus dem Wagen.


  Das Auto stand in einer Nische, die genügend Platz für sicher fünf weitere Wagen bot. Maren hatte mit einer Armada an Securitypersonal gerechnet, doch kein Mensch zeigte sich. Dafür hingen in engem Abstand Kameras von der Decke. Sie konnte sich lebhaft vorstellen, wo sich die Wachleute befanden: In einer Zentrale, wo sie mit Argusaugen eine Wand voller Bildschirme beobachteten.


  Pete Roslyns Assistent wies ihr den Weg zu einem Lift. Sie konnte nicht sehen, welchen Knopf er drückte, weil er mit seinem Körper die Bedientafel geschickt abschirmte. Obwohl sie wusste, dass er nur seinen Chef zu schützen suchte, stieg leichter Ärger in ihr auf. Was glaubt er denn, wer ich bin? Ein dummer Fan, der versucht, nachts einzubrechen? Eine gut getarnte Stalkerin? Hey, er hat mich aufgerissen, nicht ich ihn, hätte sie ihm am liebsten an den Kopf geworfen, blieb jedoch ruhig und wartete geduldig, bis der Aufzug hielt und sie schließlich das Apartment des Schauspielers betraten.


  Maren hatte während der Fahrt eine gewisse Vorstellung entwickelt, wie Pete Roslyn wohnte. Sie entsprach in keiner Weise der Realität. Das Apartment war riesig, zugegeben, auch die obligatorische Fensterfront mit einer gigantischen Aussicht auf die Skyline New Yorks gab es, die Einrichtung jedoch strahlte eine Wärme und Geborgenheit aus, wie sie es nicht erwartet hatte. Moderne Elemente und antike Möbel verschmolzen zu einer harmonischen Einheit, die von einigen Kunstgegenständen unterstrichen wurde. Jede Figur stand am richtigen Platz, kein falsch platziertes Gemälde störte das Gesamtbild. Selbst die hohen, exotischen Pflanzen in großen anthrazitfarbenen Steintöpfen, nicht zu viele, fügten sich ein, ohne sich in den Vordergrund zu drängen.


  »Gefällt es dir?« Pete Roslyn kam aus einem Nebenraum und ergriff ihre Hand zur Begrüßung. Er nickte Christian Westerland zu, der ohne eine Erwiderung hinter einer Tür verschwand.


  Maren sah ihm nach. »Ein schweigsamer Mann.«


  »Chris ist seit vielen Jahren mein persönlicher Assistent. Er stammt aus Deutschland.«


  »Um das zu erkennen, brauchte es nur wenige seiner Worte. Ich tippe auf Berlin.«


  Pete Roslyn nickte. »Etwas außerhalb von Berlin. – Du hast meine Frage nicht beantwortet: Wie gefällt es dir?«


  Sie antwortete ehrlich: »Ich bin begeistert, habe es mir aber ganz anders vorgestellt.«


  »So?« Eine eher rhetorisch gemeinte Bemerkung, denn nun geleitete er sie zu einer sicherlich sieben Meter langen Bar, die eine hochmoderne Küche zum Wohnbereich abgrenzte. »Nimm Platz. Möchtest du ein Glas Champagner?«


  »Ja, sehr gerne.« Sie erklomm einen Barhocker. »Ich hab nicht damit gerechnet, dass unser Treffen in deinen vier Wänden stattfindet.«


  Er zuckte mit seinen Schultern und schob ihr über die Theke hinweg ein Glas Champagner zu. »Ich dachte, hier wäre es intimer. Die Werbung für meinen neuen Film läuft gerade an, und selbst in New York ist man nicht davor gefeit, einem lästigen Reporter in die Fänge zu geraten.« Abermals hob er seine Schultern. »Ich wollte den Abend definitiv ohne mögliche Unterbrechungen genießen. Ist das ein Verbrechen?«


  Sein verschmitztes Lächeln irritierte Maren. Hätte sie rein ihrem Instinkt nach gehandelt, wäre sie auf der Stelle mit einer Reihe an Bitten auf ihren Lippen über die Bar gesprungen und in seine Arme gefallen. Bitte küsse mich, bitte sag mir, wie attraktiv du mich findest, bitte streich mir übers Haar, bitte nimm mich, nimm mich oft und lang und auf alle Arten … Jetzt ist es amtlich, ich drehe durch. Anstatt diesem unbedachten – und dummen, mein Gott ja, was bin ich plötzlich für eine dumme Pute – Impuls nachzugeben, riss sie sich zusammen, blieb ruhig sitzen und entgegnete: »Nein, es ist kein Verbrechen.«


  »Weißt du, womit ich gerechnet habe?«


  Sie schüttelte den Kopf.


  »Dass du den Schal tragen wirst.«


  »Ich hab daran gedacht, fand es dann aber ein wenig zu theatralisch.« Hätte ich ihn doch anlegen sollen? Verdammt, ja.


  Er hob sein Glas und prostete ihr zu. »Hast du die Szene erkannt?«


  Sie nahm einen kräftigen Schluck – den brauche ich jetzt – und antwortete mit einem leichten Nicken: »9 ½ Wochen. Mickey Rourke und Kim Basinger.«


  Er strahlte. »Fantastisch! Gefällt dir der Film?«


  »Ich hab ihn lange nicht gesehen, aber ja, er gefällt mir. Hab mich an einige – fantastische – Szenen erinnert.« Sie zwinkerte.


  Pete Roslyn bedachte sie mit einem seltsamen Blick, den sie nicht zu deuten wusste. Eine Weile lang schwieg er, dann löste er sich von seinem Platz hinter dem Tresen und umrundete die Bar. Hautnah stellte er sich vor sie. »Als ich dich auf dem Markt gesehen habe, war ich sofort fasziniert von dir. Wie du diesen Schal gegen die Sonne gehalten hast.« Abrupt schnellte seine Hand hoch, seine Finger vergruben sich in ihrem Haar, hart und voller Kraft. Er zog sie zu sich heran, seine Lippen berührten ihre.


  Maren hielt den Atem an. Eine Hitzewelle durchströmte ihren Körper, und in ihrem Kopf zerplatzte ein Sprengkörper ungeahnten Ausmaßes. Einen Augenblick lang leistete ihre Halswirbelsäule Widerstand gegen die Manipulation, dann lockerte sie ihre Muskeln und ließ sich durch seine Hand lenken. Als wäre sie eine Puppe neigte er ihren Kopf etwas zur Seite und drang mit seiner Zunge in ihren Mund ein. Kurz spielte seine Spitze sanft mit ihrer, dann ließ er seine Zunge abrupt vorschnellen und erforschte hart und fordernd ihren Mund. Seine Finger legten sich fester um ihren Nacken, rissen an ihrem Haar. Der Schmerz durchdrang sie jäh, und erstaunt keuchte sie auf. Pete ließ nicht locker, im Gegenteil, seine zweite Hand umschloss ihre Kehle und drückte wohldosiert zu. Sie fühlte sich wie in einem Schraubstock gefangen. Die Vernunft gebot ihr, sich zu wehren, doch ihr Körper reagierte völlig anders. Eine Gänsehaut lief über ihren Rücken bis zu den Oberschenkeln, und in ihrer Vagina breitete sich Nässe aus; kein langsames Feuchtwerden, vielmehr eine Überschwemmung, die ihren Slip auf der Stelle durchtränkte. Ohne Widerstand ließ sie es geschehen, während wieder und wieder ungeahnte Schauer durch ihren Körper liefen.


  Plötzlich ließ er von ihr ab, trat einen Schritt zurück und fixierte sie. Maren keuchte und brauchte eine geraume Weile lang, um sich zu fangen.


  »Soll ich jetzt das Essen servieren lassen?« Seine Stimme klang völlig ruhig, als hätte es diesen unerbittlichen, nahezu brutalen Kuss nie gegeben.


  »Wie du willst«, brachte sie lakonisch hervor und versuchte, in seinen Augen zumindest den Anflug einer Regung zu erkennen. Nichts!


  [image: ***]


  Maren wälzte sich in ihrem Bett hin und her. Eine Stunde lang hatte sie verzweifelt versucht einzuschlafen, doch zu viele Gedanken hielten sie wach. Fraglos hatte sie eines der außergewöhnlichsten Rendezvous ihres Lebens hinter sich gebracht.


  Nach dem Kuss hatten sie gegessen, und Pete Roslyn erwies sich als charmanter Gastgeber und hervorragender Gesprächsführer. Auf entspannte Weise stellte er seine Fragen, erfuhr von ihrer Arbeit, sogar ein wenig über ihre momentane Situation, erzählte im Gegenzug von seinem Leben. Dabei ließ er sie nicht im Zweifel darüber, wie sehr sie ihm gefiel und dass er sie wiedersehen wollte, ohne sie ein weiteres Mal zu berühren. Ein Satz, den er gesagt hatte, beschäftigte sie besonders. »Maren, bist du eine Frau, die stark genug ist, sich völlig in die Hände eines Mannes zu begeben, ihm zu gehorchen und seine Wünsche zu erfüllen?« Immer wieder drangen diese Worte in den Vordergrund ihrer Gedanken. Was bedeuteten sie? Hatte sie sich vielleicht verhört, ihn falsch interpretiert? Nein! Sie war Reporterin und darauf trainiert, Aussagen aufzunehmen und wortwörtlich wiederzugeben. Ganz genau so hatte er die Frage formuliert: »Maren, bist du eine Frau, die stark genug ist, sich völlig in die Hände eines Mannes zu begeben, ihm zu gehorchen und seine Wünsche zu erfüllen?«


  Mit einem Ruck setzte sie sich auf und schaltete das Licht ein. Ihr Handy lag auf dem Nachtkästchen und sie aktivierte das Display. Es war vier Uhr morgens. Sophie in Berlin war mit Sicherheit noch wach. Wahrscheinlich saß sie sogar noch im Büro. Und sollte sie sich gerade mit einem ihrer Lover vergnügen, hob sie ohnehin nicht ab.


  Maren öffnete WhatsApp und tippte auf das Anrufzeichen.


  Sophie nahm nach einmal Läuten ab. »Na endlich, ich dachte schon, du meldest dich nie. Das hätte ich nur entschuldigt, wenn du nach einem dreistündigen Vögelmarathon völlig erledigt wärest. Also, wie war´s?«


  »Hm.«


  »Was ›hm‹?«


  »Vorweg: Es war ein wundervoller Abend. Wir haben toll gegessen und uns lange unterhalten. Er ist ein Wahnsinnsmann. Extrem gefährlich. Und das meine ich genau so, wie ich es sage.«


  »Du meinst gefährlich im Sinne von anziehend, zum Verlieben?«


  »Das und mehr. Ich kann es gar nicht richtig in Worte fassen, weil ich selbst noch völlig durcheinander bin und manches einordnen muss.«


  »Erzähl einfach, was los war.«


  »Okay.« Maren begann mit ihrem Bericht von der Hotellobby an. Als sie zu dem Kuss kam, war sie einen Moment lang geneigt, seine Gewaltanwendung etwas abzuschwächen, verwarf den Gedanken jedoch sofort und berichtete punktgenau was geschehen war. Auch gab sie seinen Satz wörtlich wider, der sie dermaßen beschäftigte.


  »Wann hat er das gesagt?«, hakte Sophie nach.


  »Wir sprachen über Menschen und ihre Neigungen, nicht sexuell, sondern allgemein. Ausgangspunkt war sein Job und wie er mit Fans, Reportern und ähnlichen Personen umgeht. Er erzählte, dass sehr wohl die Persönlichkeit und das Verhalten des jeweiligen darüber entscheidet, wie sehr er sich öffnet und ob er etwa überhaupt ein Interview zulässt, sofern es nicht im Werbevertrag verankert ist.«


  »Und plötzlich hat er das dann gesagt?«


  »Noch nicht. Vorerst habe ich versucht, ihm die andere Seite zu erklären, also auf Journalisten bezogen. Sprich, was in einem Reporter vorgeht und dass es sich im Grunde ähnlich verhält wie bei ihm. Mag man eine Person, ergeben sich Fragen und Antworten von selbst, es fließt, handelt es sich allerdings um einen unsympathischen Menschen, wird es schwierig. Ich habe ihm noch jeweils ein, zwei Beispiele genannt, also einerseits von harmonischen Interviews und andererseits von mühsamen, und wie ich damit umgegangen bin. Daraufhin hat er seinen Kopf schief gelegt, mich eine gefühlte Ewigkeit angestarrt, und dann kam er, der Satz ›Bist du eine Frau, die stark genug ist …‹ und so weiter.«


  »Hast du ihm eine Antwort darauf gegeben? Immerhin hat er eine Frage gestellt.«


  »Nein. Es war eine rein rhetorische Frage. Sie verlangte keine Antwort, definitiv. Mir schien – und ich täusche mich in diesem Punkt nicht –, als wollte er mir damit etwas mitteilen, mich auf eine Idee bringen, mir einen Hinweis geben. Ich weiß es ja selbst nicht genau.«


  »Hm.«


  »Jetzt bist du beim ›Hm‹ angelangt?«


  Maren hörte, wie Sophie sich räusperte. Es bedeutete, sie dachte nach und wollte so exakt wie möglich formulieren, was sie zu sagen hatte. »Dieser Kuss, ich meine die Art des Kusses, in Kombination mit dem Satz, darüber hinaus keinerlei Körperkontakt. Ich gebe dir völlig recht, damit wollte er dir eine Information zukommen lassen.«


  »Und welche?«


  »Ich glaube, du denkst dasselbe wie ich, und willst von mir nur mehr die Bestätigung.«


  »Ich bin zu einem Ergebnis gekommen, ganz genau, möchte dich aber nicht beeinflussen. Außerdem bin ich mir nicht sicher, ob ich richtig liege.«


  »Nun gut«, meinte Sophie. »Du bist schlicht und ergreifend an einen extrem dominanten Mann geraten, wenn nicht an einen Dom. Das ist mein Fazit.«


  Die Freundin hatte es auf den Punkt gebracht. Automatisch richtete Maren sich auf. Sie konnte auf eine Vielzahl an Abenteuern und auch Beziehungen zurückblicken. Stürmische Männer, die wahren Romantiker, verspielte Kerle, Verkleidungsfreaks; sie hatte sanften wie harten Sex erlebt, fantasievollen und klar auf die Sache bezogenen, und natürlich befanden sich auch SM-Spielchen und Ähnliches in ihrem Repertoire. Was sie allerdings bei Pete Roslyn gefühlt hatte, war etwas gänzlich anderes. Und darum ging es! Nicht allein sein Kuss und sein Satz verwirrten sie. Das Gefühl, das sie verspürt hatte, variierte zu jedem Mann, mit dem sie bisher Sex gehabt hatte; zumal sie mit Pete noch nicht einmal Sex gehabt hatte. »Es ist das Feeling, das er darüber hinaus erzeugt hat«, platzte sie heraus.


  »Feeling? Das musst du mir genauer erklären, Chérie.«


  »Wenn das so einfach wäre! Ich kann dir nur sagen, ich hab etwas verspürt, das mir durch Mark und Bein ging. Klar, das Rumschmusen und seine Aussage spielen schon eine gewichtige Rolle, sonst würde ich ja nicht so intensiv darüber nachdenken, sie dienen aber mehr der Untermauerung dessen, was ich gefühlt habe, als dass sie den Ausschlag gaben.«


  Sophie schwieg einen Moment, dann sagte sie: »Davon abgesehen, dass wir beide schon mit Handschellen an einem Bett hingen, habe ich bis jetzt nur einen einzigen echten Dom kennengelernt. Und wie du weißt, fand ich es spannend und es hat mir einen Höllenspaß bereitet, aber tatsächlich unterdrückt und dominiert zu werden, liegt nicht in meiner Natur. Ich habe es … konsumiert, es war ein höchst interessantes Erlebnis, und Punkt. Ich könnte niemals in solch eine Sache hineinrutschen.« Kurz pausierte sie. »Reizt es dich denn?«


  Maren lachte auf. »Über alle Maßen! Ich fühle mich wie ein Teenager und kann mich nicht erinnern, wann ich das letzte Mal so angespannt und – offen gestanden – richtig geil gewesen bin. Nicht nur erregt und geil, sondern richtig geil, tief in meinem Innersten geil.«


  »Du hast gerade viermal hintereinander geil gesagt. Irgendetwas muss der Typ in der Tat haben.«


  Nun lachten sie beide, und Marens Unrast löste sich ein wenig. »In was bin ich da nur hineingeraten, Süße?«


  »Offensichtlich in ein waschechtes Abenteuer. Wann wirst du ihn wiedersehen?«


  »Morgen Abend.«


  »Wieder bei ihm zu Hause?«


  »Ja.«


  »Und ich nehme an, dass du nicht Nein sagen wirst, egal was geschieht.«


  »Davon kannst du ausgehen. Auch wenn mir allein beim Gedanken daran schon das Herz in mein Höschen rutscht.«


  »Dann zieh keines an«, meinte Sophie. »Aber im Ernst: Lass es auf dich zukommen. Einen Pete Roslyn stößt man so und so nicht von der Bettkante. Wenn dich zudem sein Verhalten reizt, kann ich nur sagen: Greif zu! Es wäre zu schade um die Gelegenheit. Und ganz ehrlich, ich weiß ja, wie es dir geht. Genau so etwas brauchst du jetzt.«


  »Oh ja, und wie! Wie auch immer, ich werde dir berichten.«


  »Tu das! Unbedingt. Und nun schlaf. Du brauchst wahrscheinlich eine Menge Kraft für die nächste Nacht.«


  Maren sah förmlich Sophies schmutziges Grinsen. »Jetzt werde ich auch endlich schlafen können. Bis später.«


  »Ja, bis später. Und, Maren?«, setzte Sophie eilig nach, bevor diese auflegte.


  »Ja? Was ist denn noch?«


  »Ich nehme an, du hast ihn ausführlich gegoogelt und nichts Negatives gefunden?«


  »Nein!« Maren stutzte. »Was meinst du mit negativ?«


  »Ach, nur so. Sehr gut.«


  [image: ***]


  Nachdem Sophie ihr Handy wieder an das Ladekabel angeschlossen hatte, bei der Menge an Telefonaten, die sie zu führen hatte, hielt der Akku nur wenige Stunden, lehnte sie sich zurück. Ihr Grinsen erlosch.


  Auch wenn sie in den Gesprächen mit Maren im Augenblick die uneingeschränkt heitere und zumeist leichtlebige Person hervorkehrte – es war ihre Art, Kraft zu geben, darauf verstand sie sich –, machte sie sich viele Gedanken und Sorgen um Maren. Sie hatte kein schlechtes Gewissen, die BLITZ verlassen zu haben und nach Berlin gegangen zu sein – ihre beste Freundin hätte diese Chance ebenfalls ergriffen –, jedoch sah sie durchaus die Kette unverschuldeter Fehlschläge, die Maren zu ertragen hatte. Dass ein Mann wie Pete Roslyn in ihr Leben getreten war, freute Sophie aufrichtig. Er konnte das Licht am Horizont sein, das Maren so dringend benötigte. Selbst wenn diese Liebesgeschichte von begrenzter Dauer sein würde, wovon sie ausging, wäre sie wie Balsam für ihre Seele.


  Unruhig rutschte Sophie auf ihrem Sessel hin und her. Doch etwas störte sie plötzlich, sogar gewaltig, und als Realistin wusste sie rasch und punktgenau, was ihr an der Angelegenheit missfiel. Maren war emotional angeschlagen, und im Moment hatte ein Mann, vor allem einer wie Pete Roslyn, relativ leichtes Spiel mit ihr. Tickte er normal und bescherte er Maren einige romantische oder wild durchfickte Nächte, um danach weiterzuziehen, hätte sie sich keine Sorgen gemacht, doch sein Verhalten und ihr Gefühl deuteten tatsächlich darauf hin, dass er zum Sadomasochismus neigte. Was bewirkte das bei Maren? War sie in ihrer derzeitigen Situation selbstsicher genug und in ihrem Inneren entsprechend gestärkt, um diese explizite Neigung auch zu genießen? Oder lief sie Gefahr, zu tief und auf falsche Weise in die Sache hineinzugleiten? Ich werde ihr aufmerksam zuhören und achtgeben, beschloss sie. Und wenn ich bemerke, es driftet ab in die falsche Richtung, greife ich ein. Kann ich denn eingreifen? Was, wenn es dann zu spät ist? Entschieden schüttelte sie ihren Kopf, und ihre roten Locken flogen durch die Luft. Ach komm schon, mach nicht aus einer Mücke einen Elefanten. Deine beste Freundin ist eine toughe und emanzipierte Frau, die gerät doch niemals in die Fänge eines Geschichte-der-O-Typen. Allein, das sorgenvolle Gefühl verschwand nicht.


  Sie fuhr ihren Computer hoch und gab in Google den Suchbegriff Pete Roslyn ein. Es konnte nicht schaden, sich über diesen Mann zu informieren.
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  Wie schon am Abend zuvor machte Maren es sich auf einem Barhocker bequem und ließ sich von Pete Roslyn mit einem Glas Champagner verwöhnen.


  »Wie war dein Tag?«, fragte er und erklomm den Platz neben ihr.


  »Ich hab zwei Galerien besucht, bin aber leider auf nichts Interessantes gestoßen. Dabei würde ich für meinen Artikel dringend noch etwas benötigen. Weißt du, einen Eyecatcher, der die Leser in seinen Bann zieht. Bis jetzt hab ich zwar einige nette Informationen gesammelt, und im Grunde reicht es aus, um einen ordentlichen Bericht abzuliefern, aber der große Kracher ist es nicht.«


  »Und wenn ich dir helfe?«


  »Wie willst du mir dabei helfen?«


  Er lachte und zeigte sein verschmitztes Jungengesicht. »Ich bin Pete Roslyn. Schon vergessen, meine Liebe? Ich wäre zu einem Interview bereit. Und damit du den Bogen zu deinem eigentlichen Vorhaben spannen kannst …«, er hob seinen Arm und vollführte eine halbkreisförmige Bewegung, »Ich … ich bin nicht nur Kunstliebhaber, sondern treibe mich außerdem mit Vorliebe auf genau jenen Märkten herum, die du in deinem Artikel ansprichst.«


  »Ist das dein Ernst?«


  »Sonst würde ich es dir nicht vorschlagen.«


  »Sei vorsichtig, denn ich komme jetzt nicht mit irgendwelchen Pseudoaussagen wie ›Ich möchte Privates nicht mit Beruflichem vermischen‹. Ich nehme dein Angebot glatt an und benutze dich mit großer Freude.«


  Er schüttelte den Kopf, und plötzlich schienen seine Augen um mehrere Nuancen dunkler zu werden. Maren durchlief ein Schauer. Wie eine Cobra beim Klang der Flöte folgte sie gebannt jeder seiner Bewegungen. »Falsch, ich werde dich benutzen.« Langsam hob er die Hand und umfasste ihre Kehle.


  Anders als am Abend zuvor drückte er nicht zu, hielt sie nur fest, doch sofort stellte sich bei ihr wieder das Gefühl des Schraubstocks ein. Ein fremdartiges Verlangen, sich hinzugeben, überflutete sie, und am liebsten hätte sie ihn angefleht, sie so wie gestern zu küssen. Mit einem letzten Rest Verstand drängte sie das Bedürfnis zur Seite und fragte: »Du willst mich benutzen?« Kaum erkannte sie ihre Stimme, sie klang fremd, heiser und lockend.


  Unvermittelt ließ er sie los und verschränkte seine Arme. »Wir müssen reden.«


  »Okay?!«


  »Ich möchte, nein, ich muss dir von mir erzählen.«


  Ihre Lider flatterten. Warum durchbricht er diesen herrlich kribbelnden Moment? Endet es gar genauso wie gestern? Im Nichts … ein Kuss, eine Berührung, und dann ist Schluss? Sie fühlte sich richtiggehend überrumpelt. »Pete, wir kennen uns seit zwei Tagen …«


  Er winkte ab. »Ich hab zu viel erlebt, als dass ich auch nur eine weitere Stunde mit dir verbringen werde, ohne dir davon zu berichten. Es hat höchste Relevanz.«


  »Also gut. Wovon musst du mir berichten?«


  »Maren, ich habe … gewisse Vorlieben.«


  »Erzähl mir davon.« Meine Vermutung trifft also zu, und jetzt werde ich sie hören: die Wahrheit. Auf einmal befiel sie ein banges Gefühl. Was, wenn ich mich irre, und er erzählt mir etwas völlig anderes? Was, wenn er mich nicht ficken will oder nicht ficken kann? Egal auf welche Weise. Möglicherweise ist er … Halt! Sie musste sich beruhigen und abwarten. In wenigen Momenten kämen die Tatsachen ohnehin auf den Tisch. In ihrem Inneren allerdings schrie es panisch auf: Ich will ihn aber, ich will ihn so sehr!


  Er hob seine Hand wie zum Schwur. »Rein der Ordnung halber in deinem speziellen Fall: Lese ich jemals ein Wort darüber in einer Zeitschrift, werde ich die Zeitung und auch dich höchstpersönlich verklagen.«


  Sie runzelte ihre Stirn und hätte ihm am liebsten ein ›Was bildest du dir eigentlich ein?‹ an den Kopf geworfen, besann sich allerdings, weil seine Worte durchaus ihre Berechtigung hatten. Dementsprechend entgegnete sie: »Ich weiß zwar noch nicht, worum es sich handelt, aber ich verspreche dir hoch und heilig, dass du niemals etwas darüber lesen wirst, über nichts, was zwischen uns … besprochen wird.«


  Er nickte langsam. »Ich glaube dir. Gewisse Bereiche meines Lebens muss ich zu meinem Schutz unter Verschluss halten. Sie würden viele Menschen er- und abschrecken. Für meine Karriere wäre es der Todesstoß.«


  »Warum willst du dann mit mir darüber sprechen?« Blöde Frage! Ich sollte mich nicht dümmer stellen, als ich bin.


  »Weil ich Gefallen an dir finde und fair bin. Lässt du dich auf mich ein, musst du wissen, worauf.«


  »Pete, das klingt alles sehr nüchtern. Auf diese Weise wird es der tollste Mann der Welt nicht schaffen, eine Frau zu umgarnen.«


  »Hör mir erst einmal zu, und dann entscheide, ob du bleiben möchtest oder es vorziehst zu gehen.«


  »Okay«, willigte sie ein. Seine Worte waren deutlich. Vorerst hatte sie den Mund zu halten und ihn reden zu lassen. Die Anspannung war kaum auszuhalten und glich einem Neoprenanzug, der sich eng von den Füßen bis zum Hals um ihren Körper legte.


  »Maren, ich habe gewisse Neigungen, sexuelle Neigungen, die vom Üblichen abweichen.«


  »Und die sind?« Ihn mit Fragen auf die Sprünge zu helfen, werde ich ja wohl noch dürfen!


  »Meine Art Sex zu haben beinhaltet sadomasochistische Praktiken, ich meine ausschließlich sadomasochistische Praktiken. Ich pflege keine normalen Beziehungen zu führen. Meine Partnerschaften basieren, wenn man es so nennen will, auf einer klaren Struktur von Aufgaben und Pflichten.«


  »Bist du dabei der Befehlende oder der Befehlsempfänger?« Die nächste blöde Frage. Ich sollte erst denken und dann sprechen. Maren spürte deutlich, wie ihr die Situation entglitt. Als wäre ihr rationales Denken blockiert.


  »Ich bin der Befehlende, auch dies: ausschließlich. – Du musst verstehen, was ich dir sage: Ich praktiziere keinen normalen Sex. Er interessiert mich nicht, ich empfinde dabei keine Lust.« Er beugte sich vor und fragte sie eindringlich: »Verstehst du das?«


  Sie nickte. »Ja, ich verstehe. – Was meinst du mit einer klaren Struktur von Aufgaben und Pflichten?« Sie musste ihr letztes bisschen Verstand nutzen, um die Angelegenheit logisch zu beleuchten und entsprechende Fragen zu stellen.


  »Klare Regeln, die gemeinsam ausgearbeitet werden.«


  »Gemeinsam?«


  »Ich definiere die Rechte und Pflichten, die Frau darf Wünsche äußern und variieren.«


  »Das heißt, du tust nur das, was wir vorher vereinbart haben?«


  »Ganz genau.« Er blies seine Backen auf. Ohne Zweifel strengte ihn das Gespräch an. »Maren! Du stellst Fragen wie die Reporterin, die du bist. In diesem Fall fungierst du jedoch nicht als Bericht erstattende Dritte, du bist eine Beteiligte. Die Beteiligte! Ich wiederhole: Du musst bitte verstehen, was ich dir sage und worauf du dich gegebenenfalls einlässt. Es ist kein Spiel. Also hör auf, diese Fragen zu stellen und besinne dich auf das Eigentliche.«


  »Wie soll ich dir eine klare Antwort geben können, wenn ich keine Vorstellung davon habe, was deine Offenbarung genau zu bedeuten hat. Ich bin nun mal Reporterin und muss demgemäß die Dinge angehen, wie ich sie kenne und gewohnt bin. So befinde ich mich zumindest halbwegs auf sicherem Terrain.« In Marens Kopf drehte sich alles; ihre Gedanken wirbelten herum. Entgegen ihrer eigentlichen Natur war sie nicht fähig, Ordnung in das Chaos zu bringen. Sie musste Zeit schinden, mehr von ihm erfahren. Wo bin ich da nur hineingeraten? Was hat das Schicksal mit mir vor?


  Pete nickte. »Ja, ich verstehe dich. Es muss sehr verwirrend für dich sein. – Willst du es sehen und fühlen, bevor du dich endgültig entscheidest?«


  »Du meinst, du gibst mir eine Art Vorgeschmack darauf, was ich zu erwarten hätte?«


  »Es ist genug. Auf diese Weise erreichen wir nichts. Komm mit!« Er rutschte vom Barhocker, ergriff Marens Hand und zog sie mit sich. Sie durchquerten den Wohnraum, passierten eine getönte Glastür und gingen einen Gang entlang, auf dessen rechter Seite sich einige Türen befanden. Vor der letzten blieb er stehen und öffnete sie. »Tritt ein. Mein Schlafzimmer.«


  Maren warf erst einen Blick in den Raum, bevor sie die Schwelle überschritt. Das Zimmer maß sicherlich fünfzig Quadratmeter, in dessen Zentrum ein riesiges Bett mit schwarzer Seidenbettwäsche stand. Zwei einfache Einzelbetten standen abseits in einer Nische, wobei das linke Bett von einer Art Käfig umschlossen war, das rechte stand frei. Hinter dem Kopfende der beiden Einzelbetten hingen anthrazitfarbene Vorgänge von der Decke. Wozu Vorhänge? Das ist doch eine normale Wand ohne Fenster. Und was hat der Käfig um das eine Bett zu bedeuten?


  »Komm …« Pete ging auf eine weitere Tür zu und öffnete sie. »Sieh in diesen Raum.«


  Irritiert von den Vorhängen und dem Käfig spähte sie vorsichtig in das angeschlossene Zimmer. Sie musste mehrmals tief durchatmen und brauchte eine Weile lang, um überhaupt im Ansatz erfassen zu können, was sie sah. Die Wände und die Decke waren teilweise schwarz verglast. An einer Wand hing ein x-förmiges Kreuz aus massiven Holzbalken. An den Ecken waren Ketten und Handschellen montiert. Überhaupt schien das Zimmer nur aus Ketten zu bestehen. Sie hingen von der Decke, waren in unterschiedlichen Abständen an den Wänden angebracht. Ein breites Bett war ebenfalls damit ausgestattet. In einer Ecke stand ein gynäkologischer Stuhl. An einer Wand war eine riesige Lochmetallplatte befestigt. Daran hingen verschiedene Peitschen, noch mehr Ketten, teilweise mit Klammern an den Enden, unzählige chromglänzende Gegenstände, die sie nicht benennen konnte. Rechts daneben stand ein hoher Kasten. Maren wollte nicht wissen, was sich darin befand. Im Augenblick wäre es zu viel für sie, zu viel Erkenntnis, zu viele Bilder, die ihr Gehirn zu speichern hatte, zu viel Entsetzen.


  Sie schluckte hart. Es war nicht das erste Mal, dass sie mit SM-Praktiken konfrontiert wurde, aber es war das erste Mal, dass sie ihr dabei jemand die Kontrolle zu entziehen drohte.


  »Was sagst du?« Er sprach leise, beinahe flehentlich.


  »Das ist eine Folterkammer«, brachte sie tonlos hervor. Ihre Gedanken überschlugen sich, kreisten in wilden Bahnen durch ihren Kopf. Sie musste sich am Türrahmen festhalten, um nicht die Balance zu verlieren. Ein völlig befremdliches Gefühl ließ sie erzittern, als stünde sie in der Antarktis. Einerseits wollte sie nichts als flüchten, diesen bizarren Ort verlassen und den Superstar Pete Roslyn mitsamt seinen offensichtlich abseitigen Gelüsten aus ihrem Leben streichen, andererseits zog sie dieses Zimmer magisch an.


  »Hast du Angst?«, raunte er.


  Maren schaffte es gerade, zu nicken.


  »Sehr gut. Ich brauche deine Angst.«


  »Ich verstehe nicht … du brauchst meine Angst?«


  »Ja, deine Angst, deine Hingabe, deine Demut.«


  »Ich bin nicht demütig.«


  Er ging nicht auf ihre Aussage ein. »Lass es mich dir zeigen. Danach kannst du entscheiden.«


  »Was geschieht in welchem Fall?«


  »Gefällt es dir nicht, dann treffen wir uns noch einmal, und ich gebe dir das Interview, wie versprochen – gefällt es dir, treten wir in Verhandlungen.«


  »Warte … Warte! Ich verstehe noch immer nicht gänzlich … welche Verhandlungen meinst du?«


  »Wir definieren sämtliche Rechte und Pflichten. Es ist keine zehn Minuten her, dass du mich sachlich danach gefragt hast.«


  »Um Himmels willen! Was soll denn das?« Maren konnte nicht mehr. »Können wir es nicht einfach laufen lassen und sehen, was geschieht? Ich fliege in zehn Tagen zurück nach Deutschland, genießen wir doch einfach die Zeit bis dahin.«


  Entschieden schüttelte er den Kopf. »Nein. Es gehört zum Spiel. Wir können es aber gerne auf zehn Tage beschränken, so müssen wir nicht alles berücksichtigen.«


  »Was hat das nun wieder zu bedeuten?«


  »Ganz einfach: In zehn Tagen können wir nicht die volle Bandbreite ausnutzen, müssen uns also über manches keine Gedanken machen. – Was ist nun, Maren, willst du es ausprobieren?« Beim letzten Satz senkte er seine Stimme, der Bass fuhr ihr durch den Körper wie ein elektrischer Schlag.


  »Zeig es mir«, flüsterte sie.


  Eine gefühlte Ewigkeit fixierte er sie, ohne ein Wort zu sprechen. Schließlich senkte er den Kopf und sagte. »Zieh dich aus. Ich will dich nackt sehen.«


  Maren war nicht auf die Kälte in seiner Stimme vorbereitet. Mit einem Ruck stieß sie die Luft aus ihren Lungen und atmete daraufhin mehrmals schnell ein und aus. Ihre Finger zitterten, und sie brauchte lange, um die Knöpfe ihrer Bluse zu öffnen. Der Reißverschluss ihres Rocks klemmte, und sie zerrte daran, bis er endlich nachgab. Sowohl die Bluse als auch den Rock ließ sie achtlos zu Boden fallen.


  »Was hast du an meinem Befehl nicht verstanden?«, herrschte er sie an. »Ich sagte nackt. Entferne den BH, das Höschen und die Strümpfe. Die Schuhe brauchst du danach nicht mehr anzuziehen.«


  Kurz sah sie ihn verständnislos an. Welcher Mann konnte wollen, dass sie diese herrliche Reizwäsche ablegte und dazu noch die High Heels auszog? Dennoch schlüpfte sie aus ihren Schuhen, rollte ihre Strümpfe über die Beine hinab und entfernte ihren BH. Am Schluss zog sie ihren Slip aus.


  Er nickte zufrieden. »Sehr schön. Ich wusste, du hast einen wunderbaren Körper. Bleib so stehen und bewege dich nicht.« Ohne Hast kam er auf sie zu und umrundete sie. Dabei strich er mit den Fingerspitzen über ihren Bauch, ertastete ihre Brustwarzen, berührte ihre Pobacken. »Perfekt. Spreiz die Beine und beug dich vor.«


  »Was?«


  »Spreiz die Beine und beug dich vor.«


  Maren folgte seiner Weisung.


  Seine Hand glitt von hinten zwischen ihre Beine und mit dem Zeigefinger fuhr er von ihrer Klitoris ausgehend ihre Spalte entlang. »Du bist klitschnass. Es gefällt dir. – Richte dich nun wieder auf.«


  Als sie aufrecht vor ihm stand, hob er den Arm, ergriff eine von der Decke hängende Kette, an deren Ende Handschellen befestigt waren, und zog sie auf Höhe ihrer Schultern hinab.


  Das metallische Klirren ließ Maren zusammenfahren. Automatisch blickte sie nach oben. Sie stand genau unter einer seilzugartigen Konstruktion. Das andere Ende der Kette baumelte in etwa einem Meter Entfernung von der Decke.


  »Streck die Hände vor.«


  Maren keuchte auf. Jeder Muskel in ihrem Körper schien angespannt, ihre Nerven vibrierten. Unter halb geschlossenen Lidern nahm sie wahr, wie er ihr die Handschellen um die Gelenke legte. Sie spürte das Metall kalt auf ihrer Haut und den Druck, den es erzeugte.


  Pete fasste nach dem anderen Ende der Kette und zog daran. Wieder ertönte das Klirren.


  Marens Hände wurden nach oben gezogen, bis sie sich über ihrem Kopf befanden. Es ruckte, die Kette saß fest. Leise Panik stieg in ihr auf. Nun bin ich ihm völlig ausgeliefert. Was, wenn er sich dies zunutze macht? Was, wenn er die Kontrolle über sich verliert?


  Aus ihrer Position sah sie, wie er zu dem Schrank ging, die Tür öffnete und etwas entnahm. Was sich darin befand und was er in der Hand hielt, konnte sie nicht erkennen.


  Er trat vor sie und hob einen Gegenstand hoch. »Dies führe ich nun in deine nasse, saftige Fotze ein.« Es handelte sich um einen überdimensionierten Butt-Plug. »Er ist groß genug, dein vorderes Loch auszufüllen, und ich muss nicht ständig aufpassen, dass er herausrutscht.« Während er mit einer Hand zwischen ihre Beine griff, zwei Finger in sie einführte, um sie ein wenig zu dehnen, brachte er mit der anderen den Plug in Position und schob ihn langsam in sie hinein.


  Maren stöhnte auf und schob ihr Becken vor, um den Plug tiefer aufnehmen zu können.


  Er kommentierte ihre Reaktion mit einem zufriedenen Ton. Abermals ging er zu dem Schrank und kam mit einem zweiten, weitaus kleineren Plug zurück. Er glänzte vor Feuchtigkeit. »Der hier ist für deinen Arsch. Ich habe ihn für dich mit einem Gleitmittel eingeschmiert. Sag danke, meine kleine Drecksau.«


  Seine derbe Ausdrucksweise fachte Marens Lust zusätzlich an. Sie war Umschreibungen und schöne Worte gewohnt; das Zuckerdöschen, die Muschi, der Po, sinnliches Luder. Fotze, Arsch und Drecksau – diese Worte verwendete kaum ein Mann. Herabwürdigend und abwertend, mit rauer Stimme gesprochen, presste er sie hervor, und jedes Mal sendete ihre Klitoris kleine Feuerkugeln durch ihren Körper.


  Er trat hinter sie. »Streck mir deinen Arsch entgegen.« Wie zuvor benutzte er beide Hände und führte den kleinen Plug geschickt in ihren Hintereingang ein. »Was für ein prächtiges Loch, klein und zuckersüß.«


  Abermals stöhnte Maren auf. Was tat dieser Mann nur mit ihr? Gefesselt und ausgeliefert stand sie da, breitbeinig, mit Plugs in ihrer Vagina und in ihrem Hintern. Sie wurde nicht gestreichelt und zärtlich geküsst, er behandelte sie wie ein Objekt, und dennoch bebte ihr Leib mit einer Intensität, die jegliches normale Maß überstieg.


  Sein nächster Weg führte ihn zu der Metallwand. Als er wieder zurückkam, hielt er eine dünne Kette mit Klammern an den Enden in seiner Hand. Einen länglichen schwarzen Gegenstand legte er zu ihren Füßen.


  Sie kannte dieses Ding und fragte trotzdem mit erstickter Stimme: »Was ist das?«


  »Nippelklammern für deine Titten. Und das andere geht dich nichts an. Halt still.« Er setzte eine Klammer an ihre Brustwarze und drehte sie fest.


  Der Schmerz durchfuhr sie jäh, und sie schrie auf.


  »Du gewöhnst dich daran«, kommentierte er ihren Schmerz lakonisch und fixierte die zweite Klammer. Dann machte er einen weiten Schritt zurück und betrachtete sie, sichtlich zufrieden. »Du siehst sehr geil aus.« Er fasste sich in den Schritt. »Du machst meinen Schwanz hart. Das gefällt mir.«


  Maren zog an der Kette, die ihre Hände im Zaum hielt. Die Bewegung verursachte einen brennenden Schmerz an ihren Brüsten. Sie genoss ihn. »So gefesselt kann ich aber doch nichts für dich tun.«


  »Das ist auch nicht das heutige Ziel.« Er trat auf sie zu und kniete sich vor sie hin. Dabei flüsterte er, plötzlich sanft: »Ich sagte, ich zeige es dir. Und genau das tue ich, nicht mehr und nicht weniger.« Mit seinen Händen umfasste er ihre Pobacken und schob ihr Becken vor, sodass ihr Kitzler nah vor seinem Gesicht lag.


  Als seine Zungenspitze ihre Klitoris berührte und er begann, sie langsam zu umkreisen, meinte Maren, verrückt werden zu müssen. Die beiden Plugs in ihren Löchern füllten sie vollständig aus und seine geschickten Liebkosungen ließen sie kaum eine Minute später explodieren. Sie hielt den Atem an und das Feuer peitschte durch ihre Nervenbahnen.


  In diesem Moment sprang er auf und ergriff den Gegenstand zu ihren Füßen.


  Sie erkannte die Peitsche in seiner Hand. Ihre langen schwarzen Lederriemen sausten durch die Luft und trafen sie seitlich am Oberschenkel. Zweimal schlug er zu, dann benutze er seine Rückhand und bearbeitete in gleicher Weise ihren anderen Schenkel. Ein Schrei raste ihre Kehle hoch, laut und anhaltend, ein Schrei voll des Schmerzes und der unmäßigen Geilheit. Sie schrie und schrie, während ihr Orgasmus Welle um Welle über ihr zusammenschlug.


  Sie brauchte mehrere Minuten, um sich ansatzweise zu beruhigen. Ihr Körper wollte nicht aufhören zu zittern, und ihr Atem ging stoßweise.


  Seine Stimme klang noch immer sanft und betont schmeichelnd, als er mit einem leisen Lächeln zu ihr sagte: »Ich werde dich jetzt von den Handschellen befreien. Dann trage ich dich in mein Bett, werde dich umarmen, und du schläfst ein.«


  Maren nickte stumm.
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  Kerzengerade lag sie auf ihrem Hotelzimmerbett und starrte an die Decke. Ihre Brustwarzen schmerzten, und wenn sie an die Schläge dachte, spüre sie wieder förmlich das Brennen auf der Haut sowie das darauffolgende Feuer, das ihren Körper erfasste hatte. Sie konnte es noch immer nicht ganz begreifen. Sie, Maren Janson – toughe Journalistin, durch und durch starke Frau und Freigeist, stets die Männer um den Finger wickelnde Prinzessin –, war durch Gewalt, Schmerz und die Aufgabe ihre Handlungsfähigkeit in einen Orgasmusrausch versetzt worden, wie sie ihn noch nie erlebt hatte.


  Sie zog die Beine an und spürte den Muskelkater in ihren Schenkeln. Ihr Schambereich stand noch immer unter Feuer, zwar mehr ein Glimmen und zeitweises Aufflackern, als hochlodernde Flammen, doch von einer Beruhigung weit entfernt. Automatisch wanderten ihre Finger über ihren Bauch, tiefer, bis sie bei ihrer Klitoris anlangten. Sie presste ihren Zeigefinger darauf und begann, sie sanft zu massieren.


  »Ich verbiete dir, dich selbst zu befriedigen.« Unvermutet durchfuhr sie sein Befehl, den er ihr bei der Verabschiedung erteilt hatte, und nahezu panisch zog sie ihre Hand weg. Bin ich nun schon komplett verrückt geworden? Was geht es ihn an, ob ich mich befriedige oder nicht? Wie kann er es wagen, mir überhaupt etwas zu verbieten? Ich bin doch kein devotes Mäuschen! Also wirklich … der Kerl kann mich mal. Nichtsdestoweniger ließ sie ihre Hand auf dem Bettlaken liegen und berührte sich nicht weiter.


  Um zwanzig Uhr würde sie sich mit Pete treffen. Klar hatte er definiert, was er von ihr erwartete: eine Antwort auf seine Grundsatzfrage. Die Entscheidung, ob sie sich zehn Tage lang in seine Hände begeben würde, seine Weisungen befolgen, seinen absonderlichen Trieben dienen wollte. Drei Stunden hatte sie noch Zeit, darüber nachzudenken. Ihre Arbeit war im Großen und Ganzen getan. Obwohl noch viele Stationen auf ihrer Liste standen, war sie zu dem Schluss gekommen, dass es auch ohne diese Recherchen möglich war, den Rahmenartikel zu schreiben. Mit dem Interview konnte sie dem Bericht das gewisse Etwas verleihen. Megastar Pete Roslyn stellte ein Highlight dar, das selbst mit den interessantesten Plätzen New Yorks nicht zu übertreffen war.


  Automatisch schüttelte sie den Kopf. Grundsätzlich entsprach es weder ihrer Denk- noch ihrer Arbeitsweise, auf geplante Recherchebesuche zu verzichten, doch schien ihr die Option, das bisherige Material einfach ein wenig aufzublasen, auf einmal als durchaus erstrebenswert. Wofür sollte sie sich aufreiben? Wie sie schmerzlich erfahren musste, gab es bei der BLITZ für sie vorläufig kein Weiterkommen. Die Zeit war reif, umzudenken. Dieser völlig neue Gedanke ließ sie staunen. Und noch ein weiterer verwunderte – und irritierte – sie: Plötzlich und völlig unerwartet hatte sie nicht das geringste Bedürfnis, mit Sophie über Pete Roslyn zu sprechen; mehr noch, sie wollte überhaupt nicht über Pete sprechen. Längst schon hätte sie, wie versprochen, ihre beste Freundin anrufen sollen, um ihr über das Treffen zu berichten. Ein neues, unbekanntes Gefühl, das sie weder benennen konnte, noch zu analysieren vermochte, blockierte sie. Einmal will ich nicht die nette und korrekte Maren sein. Einmal nicht die Arbeit zu wichtig nehmen, einmal nicht das Versprochene einhalten. Etwas an diesem Gedankengang war falsch, sie spürte es deutlich. Andererseits fühlte sie eine ungeahnte Befreiung in sich aufsteigen; und eine Ruhe, die sie in dieser Form nicht kannte.


  Ich werde das Risiko eingehen und zustimmen! Mich in seine wissenden Hände begeben. Zehn Tage lang an nichts denken müssen, alle Probleme und Sorgen beiseiteschieben, endlich den Kopf frei haben. Und ich werde diese Erfahrung ganz allein machen. Mit diesem Gedanken drehte sie sich zur Seite, rollte sich zusammen und schloss ihre Augen.
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  Mittlerweile kannte Maren das Procedere. Auch dieses Mal wartete Christian Westerland, Petes verschwiegener Assistent, in der Hotellobby auf sie, brachte sie zum Wagen und nach der Fahrt in Petes Apartment. Nachdem er sie abgeliefert hatte, verschwand er ohne ein Wort.


  Nun saß sie in Pete Roslyns Arbeitszimmer, zum Glück nicht wie eine Bittstellerin vor seinem Schreibtisch, sondern an einem runden Glastisch.


  Pete hatte vis-à-vis Platz genommen, seine Hände ruhten gefaltet auf der Glasplatte. »Hast du dich entschieden?« Er klang sachlich, kein Anflug von Nervosität.


  Am liebsten wäre sie aufgesprungen und davongelaufen. Als sie auf ihrem Bett gelegen hatte, war sie verschiedene Szenerien durchgegangen, wie sie sich das Gespräch vorstellte. Einmal verlief es nahezu romantisch, wo sie sein Sehnen deutlich spürte und die Rolle der Gebenden übernahm, letztendlich ein Ja hauchte und in seine Arme fiel, ein andere Mal zeigte er ihr seine dunkle Seite, indem er ihr mit Nachdruck befahl, gefälligst einzuwilligen, und sie sich schließlich seiner Macht ergab. Keine ihrer Fantasien entsprach der Wirklichkeit. Vielmehr wähnte sie sich in einem Arbeitsmeeting. Spontan entschloss sie sich, ihre Gefühle in Worte zu fassen: »Die Atmosphäre verwirrt mich. Ich fühle mich wie in einer Besprechung.«


  »Empfindest du diesen Umstand als unangenehm?«


  »Ja. Es geht doch immerhin um eine äußerst private Sache, nicht um einen Vertragsabschluss.«


  »Du verkennst die Situation. Es geht sehr wohl um einen Vertrag. Exakter: um eine Vereinbarung. Aber dazu später mehr, erst benötige ich deine Antwort.«


  »Ja.«


  Ein Lächeln überzog sein Gesicht. »Ich freue mich aufrichtig.«


  »Ach komm, du wusstest doch, dass ich darauf einsteige.«


  Er hob die Hand und bewegte seinen Zeigefinger hin und her. »Wieder verkennst du die Situation. Ich war ganz und gar nicht sicher, ob du zustimmen würdest. Es hätte mir sehr leidgetan, wenn nicht. Ich finde dich sehr anziehend, Maren.«


  »Danke für das Kompliment.«


  Er winkte ab. »Eine Tatsache, kein Kompliment. – Lass uns nun zu der Vereinbarung kommen. Im Normalfall pflege ich in der Tat einen Vertrag abzuschließen. Da wir unsere Beziehung auf zehn Tage beschränken müssen, denke ich, eine mündliche Vereinbarung sollte ausreichen, außer natürlich, du bestehst auf einem schriftlichen Dokument.«


  »Wieso sollte ausgerechnet ich auf etwas Schriftlichem bestehen? Dieses ganze Vertragsgequatsche stammt doch von dir.« Sie spürte Ärger in sich aufsteigen.


  »Maren, du verstehst nicht, eine Vereinbarung dient nicht nur meiner Sicherheit und dem Spiel als solches, sie ist auch zu deinem Schutz da. Damit definierst auch du, wie weit ich gehen darf und weist mich in die Schranken.«


  Maren seufzte und zuckte mit den Schultern. Wollte sie in diese fremde Welt vordringen, musste sie sich den Regeln beugen. Beinahe hätte sie trocken aufgelacht. Ging es im Leben nicht immer darum? Sich den Regeln zu beugen, gehorsam zu sein, die Kontrolle abzugeben; in ihrem Leben zurzeit auf jeden Fall. »Also gut, fangen wir an.«


  »Schön.« Er lehnte sich zurück. »Die erste Regel betrifft den Gehorsam. Ich verlange von dir, sämtliche Anweisungen ohne Widerworte hinzunehmen.«


  »Trifft das auf sämtliche Bereiche meines Lebens zu, oder nur auf den sexuellen?«


  Er wiegte seinen Kopf. »In unserem speziellen Fall, der Zeiteinschränkung wegen, habe ich folgenden Vorschlag: Ich möchte dich diese zehn Tage lang, wann immer es möglich ist, an meiner Seite haben. Ich lasse dein Gepäck holen, und du ziehst hier ein. Wir verbringen schöne Tage und Nächte, ich werde ein adäquates Programm zusammenstellen. Selbstverständlich kannst du Wünsche äußern oder Aktivitäten ablehnen. Sexuell unterwirfst du dich jedoch voll und ganz meinen Weisungen. Wir vereinbaren ein Safeword, das mich auf der Stelle stoppt, sollten Handlungen vollzogen werden, die dir nicht gefallen. Auf dritte oder vierte Personen müssen wir in unserem Fall nicht eingehen, ich möchte die kurze Zeit mit dir allein verbringen.«


  »Was meinst du mit dritten oder vierten Personen?«


  »Das ist ein Punkt, den wir nicht vertiefen müssen, weil er nicht Thema sein wird. Ebenso unwichtig ist es in unserem Fall über Ernährung, Hygiene, Sport, Arbeitsverhalten, Kleidung und andere Bereiche zu sprechen.«


  »Ernährung, Hygiene, Kleidung …? Was um Himmels willen meinst du damit?«


  »Bist du damit einverstanden, was ich dir vorgeschlagen habe?«, fragte Pete und machte damit unmissverständlich klar, worüber er sprechen wollte und worüber nicht.


  Obwohl es nicht ihrem Wesen entsprach, löcherte sie ihn nicht weiter mit Fragen. Sie akzeptierte. »Ja, ich bin damit einverstanden. – Und wie geht es jetzt weiter?«


  Pete stand auf, umrundete den Tisch und baute sich vor ihr auf. »Jetzt gehst du auf die Knie, öffnest meine Hose, holst meinen Schwanz heraus und bläst mit einen. Ich will dir in den Mund spritzen.«


  Sie stöhnte auf. Der abrupte Themenwechsel wirkte wie ein Aphrodisiakum. Sie fixierte seine Körpermitte und kniete sich vor ihn hin. Griff nach seinem Gürtel, öffnete die Schnalle und den Reißverschluss, schob seine Jeans über seinen Hintern und befreite so sein bestes Stück. Er trug keine Shorts. Hoch aufgerichtet und hart prangte sein Schwanz vor ihrem Gesicht. Er war groß, nicht riesig, und kerzengerade. Adern schlängelten sich seinen Schaft entlang bis zu seiner Eichel, die prall und leicht gerötet förmlich nach einem Kuss verlangte.


  Behutsam strich sie mit den Fingerspitzen über den Schaft, dann umschloss sie seinen Schwanz und begann, ihre Hand langsam zu bewegen. Während sie ihre zweite Hand um seine Eier legte und diese sanft massierte, berührte sie mit ihren Lippen seine Eichel und umkreiste sie mit ihrer Zunge. Erst spielerisch, kurz mit Nachdruck, dann wieder zärtlich. Endlich schob sie zwei Drittel seines Schwanzes in ihren Mund, an der Wurzel wichste sie ihn weiter. Eine Zeit lang bearbeitete sie ihn in einem gleichbleibenden Rhythmus zur Steigerung seiner Lust. Zufrieden vernahm sie sein Keuchen und legte nach. Ihre Finger schlossen sich fester um seinen Schaft. Zum Schutz schob sie ihre Lippen über die Zähne und bewegte ihre Kiefer, als würde sie zubeißen. Pete stöhnte auf. Als Nächstes strich sie mit ihren Fingernägeln über seinen Schwanz und seine Eier, zuerst mit besonderer Achtsamkeit, doch als sie bemerkte, wie er darauf reagierte, erhöhte sie wohldosiert den Druck.


  »Ich komme gleich. Schieb ihn jetzt bis zum Anschlag in deinen Mund.«


  Sie blickte hoch. »Pete, das ist etwas, das ich nicht so gern … Lass es mich auf meine Weise –«


  Sein Schlag kam völlig unerwartet. Noch einmal holte er aus und schlug ihr mit der flachen Hand ins Gesicht. Entsetzt schrie sie auf und riss den Kopf zurück, ihre Wange brannte, doch er handelte schneller. Brutal griff er in ihr Haar, verkrallte sich und presste ihren Kopf auf seinen Schwanz.


  Maren keuchte auf und versuchte sich zu befreien, doch er hielt sie unerbittlich fest. Dirigierte ihren Kopf vor und zurück, schnell und mit voller Härte. Sie schaffte es kaum Atem zu holen. Ihre nächsten Sekunden waren fast schon qualvoll. Würgereiz wechselte mit Atemnot, während er sie erbarmungslos in den Rachen fickte. Kurz hielt er inne, dann drückte er sie nochmals zu sich und hielt sie in dieser Position fest.


  Sein Sperma ergoss sich tief in ihre Kehle. Instinktiv schluckte sie und schluckte und schluckte …


  Wenige Sekunden später entließ er sie in die Freiheit. Er musste sie festhalten, damit sie nicht zur Seite kippte. Ihr Haar war zerzaust, und Tränenspuren zeigten sich auf ihren Wangen. Sie fasste sich an den Hals und keuchte.


  »Du bist wunderbar«, vernahm sie seine Stimme wie aus weiter Ferne. Er setzte sich neben sie auf den Boden und schlang seine Arme um sie. Dann legte er seine Lippen auf ihre und küsste sie. Es war der wohl sanfteste Kuss, den Maren je empfangen hatte.
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  Marens Augenlider flatterten. Sie brauchte eine Weile lang, bis sie begriff, wo sie sich befand: Auf der Couch in Pete Roslyns Wohnung – in seinen Armen. Langsam drang die Erinnerung in den Vordergrund ihrer Gedanken. Sie hatte ihn oral befriedigt, lustvoll und mit Hingabe, bis er ihr Gewalt angetan hatte. Er hat mich missbraucht, mich und meinen Mund benutzt! Die Erinnerung brachte ihre Schamgegend jäh zum Pochen. Sollte ich nicht entsetzt und angewidert sein? Anstelle dessen werde ich geil und will mehr? Hab ich es gar in mir? Bin ich devot? Eine Sub?


  Danach hatte er sie gestreichelt, ihr Haar in Ordnung gebracht und ihre Wangen getrocknet. Sie entsann sich auch seiner langen und innigen Umarmung und wie sie es sich, einem Liebespaar gleich, hinterher auf der Couch im Wohnbereich mit Chips, einer Schale Erdbeeren und Champagner bequem gemacht hatten. Mit einem breiten Grinsen hatte er den Film »9 ½ Wochen« ausgesucht. Und irgendwann, der Film hatte sein Finale noch nicht erreicht, waren sie eingeschlafen, eng umschlungen.


  Von selbst verzogen sich ihre Lippen zu einem sanften Lächeln. Behutsam befreite sie sich aus seiner Umarmung und stand auf. Sie wusste nicht einmal, wie spät es war. Ich muss mir endlich angewöhnen, immer eine Armbanduhr zu tragen! Wenigstens wusste sie, wo sich ihre Uhr befand: gut verstaut im Innenfach ihrer Handtasche. Und diese hatte sie im Eingangsbereich zurückgelassen. Darin befand sich auch ihr Smartphone; sie sollte sich endlich bei Sophie melden. Auf Zehenspitzen durchquerte sie den Wohnraum. Kaum hatte sie das Entree erreicht, als Christian Westerland durch jene Tür trat, durch die er immer verschwand. Was sich wohl dahinter verbarg? Seine Wohnung, sein Büro? Ein Kontrollraum? Sie wollte sich nicht vorstellen, wie dieser Mann womöglich vor irgendwelchen Bildschirmen saß und ihr Treiben verfolgte.


  »Kann ich Ihnen helfen?«, fragte er betont neutral.


  »Ich glaube, ich habe meine Handtasche gestern hier stehen gelassen.«


  Er deutete auf die schwarze Kommode. »Da ist sie.«


  »Danke.« Sie nahm die Tasche an sich. »Christian? Herr Westerland …«


  »Ja.«


  »Pete sagte, er lässt mein Gepäck aus dem Hotel holen. Wissen Sie, ob er das schon veranlasst hat?« Sie hob ihre Arme. »Und ich weiß nicht, wo das Badezimmer ist.«


  »Kommen Sie mit.«


  Sie folgte Christian, der in Petes Schlafzimmer vorausging. Er zeigte auf eine Tür. »Dahinter befindet sich ein Ankleideraum, Ihre Kleidung ist bereits eingeräumt, daneben ist Ihr Badezimmer.« Seine Hand schwenkte zu den beiden Einzelbetten. »Und hier werden Sie schlafen.«


  »In diesem … Käfigbett?« Ihre Stimme überschlug sich.


  »Sprechen Sie darüber mit Pete.«


  »Darf ich Sie etwas fragen, Christian?«


  »Nur zu.«


  »Diese Vorhänge hinter den Einzelbetten … was verbirgt sich dahinter?«


  »Fesselvorrichtungen.«


  »Wozu an dieser Stelle?«


  »Pete gefällt der Anblick schlafender, gefesselter Frauen.« Er drehte sich um und ging.


  Fassungslos starrte Maren auf die beiden Einzelbetten. Sie wollte sich rühren, ins Wohnzimmer stürmen und Pete anschreien, was er sich einbildete, doch sie schaffte es nicht, einen einzigen Schritt zu machen. Ich glaube, ich drehe durch. Was tue ich hier nur? Das bin doch nicht ich! Oder etwa doch?


  Petes Stimme löste sie aus ihrer Starre. »Was ist los?«


  Sein Haar war etwas zerzaust, und er wirkte verschlafen. Nichts desto trotz sah er blendend aus. Maren fühlte sich wie magisch angezogen, und das Bedürfnis, von ihm berührt zu werden, durchzog sie beinahe schmerzend. Sie unterdrückte ihr Verlangen und sagte: »Ich nächtige sicherlich nicht in diesem Hundekäfig, und anketten lasse ich mich auch nicht, wenn ich schlafe! Wenn du darauf bestehst, kannst du meine Sachen gleich wieder ins Hotel bringen lassen.«


  Beschwichtigend hob er die Hände. »Ich verspreche dir, du wirst in diesen zehn Tag den Käfig nicht betreten müssen. Entweder du schläfst neben mir oder in dem normalen Einzelbett. Und ich werde dich nicht anketten. By the way, lass uns jetzt ruhen, es ist fast fünf Uhr morgens.«


  »Ich will auch nicht in diesem normalen Einzelbett schlafen.«


  Er lachte auf und zog sie in seine Arme. »In Ordnung, du schläfst bei mir … jetzt.« Sein Lachen wandelte sich zu einem verhaltenen Lächeln. Er strich ihr eine Haarsträhne aus dem Gesicht hinter das Ohr, senkte seinen Kopf und küsste sie. Ein zärtlicher, ja, liebevoller Kuss, und Maren meinte, sich kaum mehr auf den Beinen halten zu können vor Glückseligkeit. Tausende Schmetterlinge schienen sie davonzutragen.
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  Als Maren die Augen aufschlug, lugte bereits die Sonne durch die leicht geöffneten Jalousien. Pete lag nicht mehr neben ihr. Sie streckte sich und genoss den Moment des langsamen Erwachens. Seit vielen Monaten hatte sie nicht mehr dermaßen entspannt und frohgemut den Tag begrüßt. Sie ließ sich Zeit, gähnte und reckte sich, roch seinen Duft in der Bettwäsche, drückte verstohlen sein Kopfkissen an sich, erst dann schwang sie ihre Beine über den Bettrand und ging in ihr Badezimmer. In der Nacht war sie aufgewühlt und durcheinander gewesen, dementsprechend nicht im Stande, ihr Umfeld auf sich wirken zu lassen. Nun sah sie sich genau um und nahm die Einzelheiten wahr. Es handelte sich um einen kleinen Raum, dessen Platz perfekt ausgenutzt wurde. Sie hätte sich in einem Fünf-Sterne-Hotel befinden können; sogar ein weißer Bademantel hing an der Tür. Selbst die kleinen Gästefläschchen mit Duschgel, Körperlotion, Haarshampoo und Conditioner standen bereit.


  Jemand hatte ihre persönlichen Utensilien auf der Ablage neben dem Waschbecken bereitgestellt. Sie putzte sich die Zähne, dann duschte sie und wusch ihre Haare. Das warme Wasser lockerte ihre Muskeln, und sie genoss den Wasserstrahl mehrere Minuten. Noch nass schlüpfte sie in den bereitgestellten Bademantel; er war dick und kuschelig. Dann kämmte sie ihr Haar nach hinten.


  Kurz glomm ein Gedanke begleitet von einem leisen unangenehmen Ziehen in der Magengrube auf, den sie jedoch auf der Stelle verdrängte. Was schert es mich, warum er ein solches Gästebadezimmer genau neben seinem Schlafzimmer hat. Und die beiden Einzelbetten haben mich ebenso wenig zu interessieren wie die Folterkammer. Er hat genügend Geld und kann sich so einrichten, wie er will. Ich bin weder die erste noch die letzte Frau in dieser Wohnung. Und natürlich richtet er sich seinen Vorlieben entsprechend ein. Den bitteren Geschmack in ihrem Mund, den sie plötzlich verspürte, schluckte sie hinunter und setzte ein tapferes Lächeln auf. Eifersucht war gänzlich fehl am Platz.


  Doch wo war Pete? Bei der Erinnerung an seinen zärtlichen Kuss überkam sie ein Gefühl der Sehnsucht. Sie verließ das Badezimmer und wollte sich schon auf den Weg in den Wohnbereich machen, als ihr Sophie einfiel. Sie musste sich jetzt aber wirklich einmal bei ihr melden. Obwohl ihre Freundin es locker nahm und nicht zu dem Typus Mensch gehörte, der sich sofort Sorgen machte, wusste sie doch, dass Sophie darauf wartete. Sie fischte ihr Smartphone aus der Tasche und aktivierte das Display. Keine Anrufe, einige WhatsApp-Nachrichten, drei davon von Sophie.


  Sie öffnete den Messenger und las:


  Nachricht eins:


  Ich hoffe, es geht dir gut und du bist mittlerweile von allen Ketten oder Seilen befreit. Ich bin ja schon so gespannt, was du erzählst! Wie ist denn das Leben als Sub? lol


  Nachricht zwei:


  Alles in Ordnung bei dir? War es heiß und geil? Ich erwarte deinen Bericht. Ruf mich an!


  Nachricht drei:


  Verdammt! Jetzt mache ich mir langsam Sorgen um dich. Ja, ich!!! Ob du’s glaubst oder nicht. Melde dich. Bussi


  Maren wollte schon auf das Anrufsymbol drücken, entschied sich jedoch anders und begann zu tippen:


  Mach dir bitte keine Sorgen. Bei mir ist alles in Ordnung. Ich genieße, was ich gerade erlebe. Wenn ich zurück bin, erzähle ich dir alles ganz genau. Jetzt bin ich leider etwas in Eile. Bussi aus dem Big Apple


  Sie schickte die Nachricht ab, wartete, bis die beiden blauen Häkchen erschienen waren, dann verstaute sie das Handy wieder in der Handtasche. Ein Hauch von schlechtem Gewissen streifte sie. Noch niemals war es vorgekommen, dass sie Sophie nicht anrufen und mit ihr tratschen wollte. Zum allerersten Mal verspürte sie so etwas wie Widerstand dagegen, ihrer Freundin von den Erlebnissen mit Pete Roslyn zu berichten. Es lag nicht daran, dass Sophie die Informationen vielleicht für einen Zeitungsbericht verwendet hätte – in diesem Punkt gab es strikte Regeln zwischen ihnen beiden. Auch musste sie nicht befürchten, Sophie könne über die Affäre entsetzt sein und versuchen, ihr Pete auszureden. Im Gegenteil, Sophie vertrat die klare Auffassung, dass man immer das tun sollte, was einem gefiel.


  Nein, Maren wollte einfach mit niemandem über Pete reden. Oder besser: Nicht über diese Vereinbarung reden, nicht über die Folterkammer, nicht über das Bett im Käfig, nicht über ihre Ängste, nicht über ihre seltsamen Gefühle, die sie plötzlich und unvermutet in sich barg.


  In diesem Augenblick öffnete sich die Tür. Pete stand im Rahmen und lächelte sie an. Er sah aus wie ein griechischer Gott: strahlend, wunderschön, stark, betörend. »Guten Morgen. Ich wollte sehen, ob du schon wach bist. Hast du gut geschlafen?«


  Sie lächelte zurück. »Danke, ja, ich habe wunderbar geschlafen.« In deinen Armen, wollte sie noch hinzufügen, ließ es aber.


  »Wie ich sehe, hast du auch schon geduscht.«


  Als Antwort fasste sie in ihr nasses Haar.


  Er nickte. »Ich bin gerade beim Frühstück machen. Hoffentlich hast du Hunger. Stehe ich erst einmal in der Küche, bin ich kaum zu bremsen.«


  »Eigentlich reicht mir eine Tasse Kaffee …«


  »Damit gebe ich mich nicht zufrieden. Du musst etwas von meinem köstlichen Omelette essen. Das ist ein Befehl!« Er grinste verwegen.


  »Ich dachte, der Punkt Ernährung ist nicht Teil unserer Vereinbarung.«


  »Freches Luder.« Mit zwei weiten Schritten war er bei ihr und umfasste ihr Handgelenk. Seine Augen blitzten in gleichem Maß verführerisch wie spitzbübisch, während er sie mit weiten Schritten zum Bett zog, sich an den Rand setzte und sie übers Knie legte. Langsam zog er den Bademantel hoch und entblößte ihren Hintern. »Ein herrlicher Anblick. Du hast einen hervorragenden Arsch, wunderschön und zart wie ein Pfirsich. Ich weiß schon genau, was ich jetzt mit ihm anstelle und was ich ihm abends antue, nach unserem gemeinsamen Tag.«


  »Und was?«, raunte Maren herausfordernd.


  »Jetzt werde ich ihn versohlen, zehn Schläge, und abends werde ich ihn ficken. Und jedes Mal, wenn ich zustoße und meine Lenden an dich presse, wirst du den Schmerz verspüren, den meine Hand hinterlassen hat.«


  »Ich will –«


  »Halt den Mund, du hast zu schweigen!«, herrschte er sie an.


  Der erste Schlag traf sie unvermutet. Pete schlug mit der flachen Hand zu, mit voller Wucht. Dabei zählte er: »Eins, zwei, drei, vier, fünf, sechs, sieben, acht, neun, zehn.« Bis drei schaffte sie es, keinen Laut von sich zu geben, indem sie ihre Lippen fest aufeinanderpresste, von vier bis sechs stöhnte sie bei jedem Schlag auf, ab fünf fuhr der Schmerz so heiß und brennend durch ihren Körper, dass sie aufschrie, wieder und wieder, fünfmal.


  »So. Fertig. Und jetzt wird gefrühstückt.« Er zog sie hoch und stellte sie auf die Beine.


  Maren starrte ihn hasserfüllt an. Tränen standen in ihren Augen, vor Schmerz, vor Demütigung, vor Entsetzen. »Du hast mir verdammt wehgetan.«


  »So soll es sein.«


  »Du hast mir richtige Schmerzen zugefügt.« Sie ließ nicht locker.


  »Ganz genau, und heute Abend werde ich dir weitere Schmerzen zufügen. Was ist jetzt mit Frühstück? Wenn du nicht willst, esse ich allein. Danach gehen wir shoppen.«


  »Shoppen?«


  »Ich habe vor, dir eine Freude zu bereiten, meine Schöne.«


  »Du schlägst mich und möchtest mir zur selben Zeit eine Freude bereiten?«


  »So bin ich, so lebe ich.« Er öffnete seine Arme. »Du kannst gehen, wann du willst. Ich würde mich allerdings sehr freuen, wenn du bleibst.«


  Einen Augenblick lang stand Maren reglos vor ihm und musterte ihn. »Ich bleibe, aber wir müssen über dieses Safeword sprechen. Warum haben wir es noch nicht vereinbart? Ist das nicht das Erste und Wichtigste überhaupt?«


  »Ich dachte nicht, dass dich diese kleinen Spielchen bereits aus dem Konzept bringen. Aber ich hatte ohnehin vor, es jetzt beim Frühstück zu definieren.«


  Sie runzelte ihre Stirn und schob ihr Kinn vor. »Was erwartest du denn von mir? Ich bin keine trainierte Sub. Aber wenn ich gewusst hätte, wie du tickst und was du als ›kleines Spielchen‹ bezeichnest, hätte ich selbstverständlich einen entsprechenden Hochschulkurs besucht.«


  Lachend erhob sich Pete, küsste sie auf die Wange und nahm ihre Hand. »Ich glaube, du brauchst dringend einen Kaffee, und mein Omelette kostest du auch! – Du bist fantastisch und wunderschön obendrein, nebenbei bemerkt«, setzte er hinzu.
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  Lachend betraten sie Petes Wohnung. Er fragte: »Und er hat dich tatsächlich als Kleopatra verkleiden lassen?«


  Maren nickte eifrig. »Ich schwöre es dir! Und er sich als Julius Caesar.«


  »Der große Frauenheld und noch größere Heerführer.« In theatralischer Weise warf er die Hände in die Luft.


  Maren kicherte. »Anscheinend hat er nicht daran gedacht, wie der arme Kerl gestorben ist.«


  Pete zuckte mit seinen Schultern. »Was zählen ein paar Dolchstiche, wenn man mit dieser wunderbaren Frau Sex haben kann.« Er zog sie zu sich und küsste sie auf die Lippen. Als er sie wieder freigab, wollte er wissen: »Bist du glücklich?«


  »Ob ich glücklich bin? Ich möchte auf die Straße hinauslaufen und singen und tanzen.« Sie legte ihren Kopf schief und blickte ihm tief in die Augen. »Und es liegt nicht daran, was du heute für mich getan hast.«


  »Du meinst, es hat nicht an diesem herrlichen Hot Dog mit Kraut und Senf gelegen?«


  »Auch nicht an dem wunderbaren Gucci-Kostüm, den dazu passenden Louboutins, der Tom Ford-Handtasche, ebenso wenig an den heißen Dessous. – Willst du mich später darin sehen?«, schnurrte Maren.


  »Nein, ich wünsche dich nackt.« Nach einer kurzen Pause sprach er weiter: »Du weißt noch, was ich dir heute Morgen sagte?«


  »Jedes Wort.«


  »Dann geh jetzt duschen. In einer Stunde setz dich auf das Bett, breitbeinig und – wie gesagt – nackt. Dort warte auf mich. Ich habe inzwischen einiges im Büro zu erledigen. Hast du verstanden?«


  Sie nickte. Eine Welle widersprüchlicher Gefühle schwappte über sie hinweg. Einerseits durchflutete sie bei seinen Worten eine derart intensive Form der Geilheit, wie sie kaum auszuhalten war, andererseits musste sie Tränen zurückhalten. Seine sonst so sanfte und heitere Stimme nahm bei seinen Befehlen einen harten und herabwürdigenden Ton an, der bei ihr eine Gänsehaut erzeugte. Obwohl seine harte Seite sie ungemein anmachte, spürte sie mit jeder Faser ihres Körpers, wie sie sich in solchen Momenten nach dem liebevollen Pete sehnte, der sie umarmte, küsste und zum Lachen brachte. Den sanften Pete hervorzuholen, erfasste sie wie ein zehrendes Bedürfnis. Sie wollte ihm gefallen, alles tun, um ihn zufriedenzustellen, und damit seine strahlende Seite ans Tageslicht bringen. Und sie wollte – mehr als alles andere –, dass er sich in sie verliebte.


  Um sie war es ohnehin bereits geschehen.


  Als schliefe jemand in der Wohnung, den sie nicht wecken wollte, schlich sie ins Schlafzimmer und kontrollierte am Handy ihre Nachrichten. Bewusst hatte sie es zu ihrem Stadtbummel nicht mitgenommen. Neben einigen Mails, die sie nicht sofort beantworten musste, war eine Nachricht von Sophie eingetroffen. Sie öffnete WhatsApp und las:


  Wie kannst du mich so auf die Folter spannen? Aber halt, bist du es nicht, die gerade auf der Streckbank liegt? lol Nein, im Ernst: Ich bin riesig gespannt, was du zu berichten hast und sogar ein bisschen aufgeregt. So verschwiegen kenne ich dich gar nicht. Sonst finden wir doch immer Zeit, um uns auszutauschen. Egal. Ich wünsche dir verdammt viel Spaß und megaheiße versaute Stunden. Melde dich, damit ich weiß, dass es dir gut geht. Drei Kuss-Emojis.


  Maren antwortete knapp. Sie hatte nach wie vor keine Lust, irgendetwas von dem zu berichten, was sie in den letzten Tagen erlebt hatte:


  Mir geht’s wunderbar! Ich erzähle dir dann alles, versprochen. Bussi


  Während sie unter der Dusche stand, versuchte sie abermals, ihre Gefühle in puncto Sophie und ihr Schweigen zu analysieren. Was hielt sie davon ab, ihrer besten Freundin ausführlich zu berichten, was sich hier in New York abspielte? Zwischen ihnen gab es kein Tabuthema. Woran es nicht lag, wusste sie bereits: Sophie plauderte nichts aus, und sie stieß die Freundin damit auch nicht vor den Kopf. Sie hatte weder das Gefühl, Pete damit zu verraten, noch genierte sie sich für ihr Verhalten. Aber … geniere ich mich gar für meine Gefühle? Immerhin entbehrt es jeder Logik, sich innerhalb so kurzer Zeit zu verlieben, dermaßen extrem zu verlieben, um genau zu sein. Ich hänge ja richtig an ihm. Sein Lächeln ist es, das mich glücklich macht. Seine Stimme, die mir Wärme gibt. Seine Dominanz, die mich in Sicherheit wiegt. Konnte es sein, dass sie fernab der Heimat, des Jobs und aller Sorgen einfach nur die Zeit mit einer Person genoss, die ihr schlicht genügte?


  Sie trat aus der Dusche und schlüpfte in den Bademantel. Gern hätte sie sich zurechtgemacht und Pete in den neuen Dessous empfangen, in umgarnt und verführt, mit ihrem Charme und ihrer Sanftheit, und damit einen erotischen und innigen Fick herbeigeführt, doch diese Facette des Liebesspiels schien ihn nicht zu interessieren. In keiner Weise. Warten wir es ab! Ich habe noch jeden Mann dazu gebracht, das zu tun, was ich will. Warum sollte er eine Ausnahme darstellen? Vielleicht hat er einfach den Genuss der Verführung noch nicht kennengelernt? Was, wenn er die romantischen Seiten des Sex noch nie probiert hat? Es gefällt doch jedem Menschen, egal ob Mann oder Frau, wenn sich die Gefühle füreinander in der Intimität manifestieren.


  Sie zupfte ihr Haar zurecht und schminkte sich dezent, wobei sie ihre Vorzüge unauffällig hervorhob. Dann zog sie den Bademantel aus, hängte ihn an den Haken und ging ins Schlafzimmer. Obwohl sie noch über fünfzehn Minuten Zeit hatte, setzte sie sich wie von Pete angewiesen aufs Bett. Sie spreizte die Beine und streckte ihre Wirbelsäule durch. Bewegungslos wartete sie auf ihn.


  Als er schließlich erschien, spürte sie bereits die Steifigkeit ihrer Glieder. Ich hätte mich nicht so früh in Position bringen sollen, ich dumme Kuh. Mir tut ja jetzt schon alles weh. Wie blöd von mir!


  Pete trug einen schwarzen Seidenkimono und ging barfuß. Eine Weile lang stand er vor ihr und betrachtete sie.


  Maren hielt seinem Blick stand.


  »Wie lange sitzt du schon so da?«, fragt er.


  »Seit über einer Viertelstunde.«


  »Sehr brav. Du kannst jetzt aufstehen.« Noch während er sprach, öffnete er die Tür zur Folterkammer und winkte ihr. »Komm.«


  Maren erhob sich und streckte ihre Wirbelsäule durch. Die Schritte taten ihren Beinen gut, die Muskeln lockerten sich. Als sie den Raum betrat, hantierte er bereits an einer Wand. Sie beobachtete, wie er zwei Riegel beiseiteschob und daraufhin einen Schalter umlegte. Mit einem leicht quietschenden Geräusch löste sich eine Platte aus der Wand. Erst als sie im Neunzig-Grad-Winkel einrastete, erkannte Maren, worum es sich handelte: eine Art schmale Liegestatt, ähnlich einer Bank, dick gepolstert. An der Wandseite befand sich ein rundes Loch wie bei einem Massagebett. Am anderen Ende waren links und rechts Trittbretter montiert. Am Rand lag eine ovale Rolle, sie schien fest mit der Liegefläche verbunden. Metallringe, Lederbänder und die unvermeidlichen Ketten säumten das Lager. »Was ist das?« Eine leise Panik stieg in ihr hoch. Sie schluckte und trat von einem Bein auf das andere.


  »Leg dich hin. Auf den Bauch. Dein Gesicht in den Auslass.«


  Maren kroch auf das Bett. Obwohl sie versuchte, es so elegant wie möglich hinter sich zu bringen, wusste sie doch, wie unbeholfen sie wirken musste. Als sie endlich lag, atmete sie tief durch. Ihr Gesicht ruhte in der Öffnung, und nun wusste sie, wozu das rollenförmige Polster diente. Es hob ihr Becken an und präsentierte dem Betrachter ihre beiden Öffnungen.


  Pete sprach kein Wort. Er platzierte ihre Füße auf den Trittbrettern und fixierte sie mit Handschellen. Dann legte er zwei der breiten Lederbänder um ihren Rücken und schnallte sie fest. Mit ihren Händen verfuhr er in gleicher Art wie mit ihren Füßen. »Wie geht es dir?« In seiner Stimme schwang Sachlichkeit.


  »Ich kann mich nicht bewegen.«


  Er ging nicht darauf ein. »Deine Möse und dein Arsch liegen offen für mich bereit. Ich habe dir schon gesagt, welches Loch ich heute zu bearbeiten gedenke. Bist du bereit?«


  »Ja.« Durch ihre Position konnte sie nicht sehen, was er tat. Sie vernahm ein leises Rascheln und nahm an, dass er seinen Kimono auszog. Daraufhin hörte sie seine Schritte, das Öffnen des Kastens. Sie spürte eine zufällige Berührung an ihrem Schenkel und vermutete an, dass er sich über sie beugte. Es folgte ein Klicken und das Polster unter ihrem Venushügel begann zu vibrieren. Maren keuchte auf. Die Stimulanz erfasste auf der Stelle ihren ganzen Körper, und sie spürte ein verräterisches Kribbeln von ihrem Kitzler ausgehen. Das halte ich keine zwei Minuten aus, wenn er das Ding nicht wieder abstellt. Ich werde zu schnell kommen, viel zu schnell. Nichtsdestoweniger drückte sie ihr Becken leicht gegen das Polster und genoss die kleinen Pfeile, die ihre Klitoris aussendete. Etwas Kühles tropfte auf ihre Hinterbacken, dann spürte sie, wie Pete die Flüssigkeit auf ihrer Haut verrieb. Erst verstrich er sie auf ihrem Po, dann kümmerte er sich um ihren Anus. Fast sanft glitt er durch ihre Spalte, umkreiste ihre Rosette, schob einen Finger ein wenig hinein, bewegte ihn einige Male hin und her, zog ihn wieder heraus. Sie konzentrierte sich auf die Vibrationen und seine vorsichtigen Hände und ihr Unbehagen verflog.


  Er bemerkte es sofort. »Sehr gut, du entspannst dich.« Während er sprach, strich er weiter über ihre Pobacken, glitt schließlich zu den Schenkeln und kam zurück. Dabei berührte er ihre Schamlippen und prüfte mit zwei Fingern ihre Nässe. »Du rinnst wie ein Gebirgsbach im Frühling.«


  Zur Bestätigung stöhnte sie auf.


  Jäh spürte sie den harten Gegenstand an ihrem Hintern. Das konnte nicht sein Schwanz sein. Kurz verharrte er, dann verstärkte sich der Druck, und er schob die offenbar schmale Spitze eines Objekts in ihren Arsch. Das Gleitmittel erleichterte ihm das Eindringen, und Maren spürte, wie sich ihr Hintereingang mit dem zunehmenden Durchmesser des Gebildes dehnte. Wie lang ist das Ding?, durchfuhr es sie. Noch immer schob er den Gegenstand weiter in sie hinein, und er schien dicker und dicker zu werden.


  Endlich hielt er an, ließ ihr jedoch keine Verschnaufpause, sondern begann sofort, sie mit dem Gerät zu ficken. Erst in einem gemäßigten Tempo, dann trieb er ihr den Vibrator in schnellen Stößen hinein. Maren stöhnte auf und versuchte, sich ihm zu entwinden, doch sie schaffte es nicht, auch nur wenige Zentimeter wegzurutschen, zu fest saßen die Fesseln.


  Mit einem Ruck zog er das Objekt aus ihr heraus. »Jetzt will ich dein Inneres sehen.«


  Kurz darauf spürte sie etwas Metallisches. Sie spannte an und versuchte, ein Eindringen zu verhindern, doch die Penetration mit dem Riesengerät hatte ihren Schließmuskel gelockert. Und obwohl sie nicht sehen konnte, was Pete in ihr Hinterteil schob, war sie sich anhand der Geräusche und des Gefühls sofort darüber im Klaren, worum es sich handelte. Er musste eine Art Spekulum verwenden.


  Noch nie in ihrem Leben hatte sie sich dermaßen ausgeliefert gefühlt. Lebhaft konnte sie sich vorstellen, wie sie aus Petes Perspektive aussah: ihr Hinterkopf mit dem blonden Pagenkopf, der zierliche Oberkörper auf die Liege gepresst, dabei den Hintern hochgehoben, ihr Loch weit geöffnet und rot, sodass er in sie hineinblicken konnte. Darunter ihre geschwollenen Schamlippen, nass und glänzend.


  Augenblicklich stieg ihr die Hitze in die Wangen, sie musste knallrot sein. Zum Glück konnte er ihr Gesicht nicht sehen. Noch mit dem plötzlichen Gefühl der Scham verbunden, spürte sie etwas. Das Metallgerät steckte noch immer in ihrem Arsch, also würde er einen zusätzlichen Gegenstand in sie einführen. Erst bemerkte sie einen leisen Summton und ein leichtes Kribbeln, das sich schlagartig zu einem starken Vibrieren steigerte. Die jähen extremen Schwingungen in Verbindung mit dem Polster, das nach wie vor ihren Kitzler stimulierte, ließen sie schreien; nicht einfach ein kurzer Laut, sondern ein anhaltender Ton, der in Wellen aus ihrer Kehle drang und schließlich in einem Jammerlaut verebbte. Sie zitterte am ganzen Körper.


  Pete löste das Spekulum und zog es aus ihr heraus. »Jetzt werde ich dich ficken und in dein schönes weites Arschloch spritzen.« Er rammte ihr seinen Penis bis zum Anschlag hinein und legte auf der Stelle los. Hart und unerbittlich stieß er in einem schnellen Rhythmus in sie hinein, schlug sie dabei immer wieder auf den Hintern, beugte sich vor, riss ihren Kopf brutal an den Haaren zurück, bis er sich – ebenfalls mit einem markerschütterten Schrei – in sie ergoss.


  Maren wimmerte. Sie konnte nicht mehr klar denken, Geilheit und Verzweiflung hatten ihren Körper vereinnahmt. Die Tränen flossen unkontrolliert und tropften auf den Boden. Unter ihrem Gesicht hatte sich eine Lache gebildet.
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  Maren war mit einem Schlag wach. Sie lag in dem Einzelbett. Der Schmerz durchzog ihren Körper, und sie musste mehrmals tief durchatmen, um ihn abflachen zu lassen. Von selbst liefen ihr die Tränen über die Wangen. Weinend war sie gestern eingeschlafen, und weinend erwachte sie. Leere und Hoffnungslosigkeit hielten ihr Herz fest umklammert. Sie schluchzte, und wieder schrie ihr Leib vor Schmerz auf. Wie gern hätte sie sich unter der Decke zusammengerollt, sich verkrochen wie ein verängstigter Welpe, doch wollte sie nicht riskieren, sich durch die Bewegung neuerlich der Pein auszusetzen. Wie konnte ein Mensch, der sie den ganzen Tag über voller Liebe und mit Hochachtung behandelt hatte, derart rasch umschwenken und zu einem erbarmungslosen Monster mutieren.


  Sie rief sich die Geschehnisse der letzten Nacht in Erinnerung und ließ jeden Moment Revue passieren. Gedemütigt und missbraucht fühlte sie sich, voller Scham und Reue. Beim Gedanken an seine grausamen Handlungen jedoch spürte sie, wie sie auf der Stelle wieder nass wurde.


  Ein Geräusch ließ sie zusammenzucken. Eilig wischte sie die Tränen fort und hob den Kopf. Pete hatte das Zimmer betreten, er hielt ein Tablett in der Hand, das er auf den Tisch neben seinem Doppelbett abstellte, dann schlug er das Plumeau zurück. Langsam kam er auf sie zu. Seine Miene verriet nichts. Als er vor ihr stand, betrachtete er sie kurz, dann beugte er sich vor, schob seine Arme unter ihre Beine und ihren Rücken und hob sie hoch.


  Von selbst umschlang Maren seinen Hals und bettete ihren Kopf an seiner Schulter. Vorsichtig legte er sie in sein Bett und flüsterte: »Dreh dich auf den Bauch.«


  Trotz der Schmerzen fuhr Maren auf. »Nein! Du kannst nicht schon wieder …« Panik erfasste sie.


  »Keine Sorge, ich will dich nur pflegen.« Er streichelte sanft über ihr Haar und half ihr, sich umzudrehen. »Ich werde dich jetzt mit einer Salbe einreiben und danach deinen Körper massieren. Du verbringst den Tag im Bett – mit mir. Wir werden fernsehen und schlafen, kuscheln und uns Geschichten erzählen, einfach die Stunden gemeinsam genießen.« Von dem Tablett nahm er eine kleine Dose, öffnete sie und fuhr mit seinen Fingern hinein. Während er mit der anderen Hand vorsichtig ihre Pobacken auseinanderzog, umkreiste er mit seinen Fingern ihre Rosette; wie am Tag zuvor, allerdings mit anderer Intension. »Es handelt sich um einen besonderen Balsam, einer eigens hergestellten Heilsalbe. In wenigen Stunden wird es dir wieder besser gehen. Den ersten Effekt spürst du sofort.«


  Tatsächlich ließen das Brennen und der dumpfe Schmerz schon bald etwas nach.


  Sanft massierte er die Creme ein, wobei er wie durch Zufall immer wieder zu ihren Schamlippen glitt. »Du bist schon wieder nass, Maren«, stellte er fest. »Aber heute musst du ruhen und dich erholen. Ich werde abends deinen Mund benutzen, wenn ich Lust habe zu kommen.«


  Statt einer Antwort stöhnte Maren auf und begann sich unter seinen Händen zu winden. Mein Arsch ist wund, aber du könntest meine Fotze nehmen, dachte sie und erschrak über ihre eigene Wortwahl. Wie selbstverständlich hatte sie seinen Jargon übernommen.


  »Nein, heute werde ich dich nicht ficken«, entgegnete er bestimmt, als hätte er ihre Gedanken gelesen, und ließ von ihr ab, um ein Fläschchen Öl zu öffnen. Er verteilte eine geeignete Menge über ihren Rücken und ihre Oberschenkel und machte sich daran, das Öl mit seinen Fingerspitzen einzumassieren.


  Sie schloss die Augen und ergab sind seinen kundigen Händen.


  Als ihre Haut sämtliches Öl aufgenommen hatte, deckte er sie zu und legte sich neben sie.


  »Morgen habe ich einige Besprechungen und kann den Tag nicht mit dir verbringen. Abends muss ich zu einem Dinner. Ich habe alles versucht, zumindest einen Teil dieser lästigen Pflichten zu verschieben, aber es war nicht möglich. Hast du einen besonderen Wunsch? Ich lasse alles für dich planen. Die Limousine steht dir zur Verfügung.«


  Einen ganzen Tag sollte sie ohne ihn sein? Allein beim Gedanken daran überflutete sie Sehnsucht und eine Traurigkeit, die jeglicher Sinnhaftigkeit entbehrte. Trotz des Wissens, wie irrational diese Gefühle waren, empfand sie sie. »Wir haben so wenig Zeit«, klagte sie.


  »Ich weiß, mein Schatz. Ich bin selbst unglücklich darüber, doch geht es nicht anders. – Worauf hast du jetzt Lust? Willst du ein wenig schlafen oder dir einen Film ansehen?«, wechselte er das Thema.


  Sie drehte sich ihm zu und versuchte ein Lächeln. »Sehen wir uns einen Film an.«


  »Kennst du den Film ›Secretary‹?«


  »Nein.«


  »Eine interessante Story, mit James Spader in der Hauptrolle. Du kennst ihn vielleicht aus der Anwaltsserie ›Boston Legal‹. Egal, sehen wir ihn uns an! Abschalten können wir immer noch, wenn er dir nicht gefällt.« Er breitete seinen Arm aus, und Maren kuschelte sich zu ihm. Ihr war es gleich, welchen Film sie sich ansahen. Hauptsache, Pete ist hier, hält mich fest und gibt mir Kraft. Dann bin ich die glücklichste Frau der Welt.
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  Zwischen zwei Besprechungen und mehreren Telefonaten checkte Sophie immer wieder ihre WhatsApp-Nachrichten. Warum erhielt sie keine Antwort von Maren? Sie hatte die letzte Softwareaktualisierung ordnungsgemäß durchgeführt und sämtliche Updates installiert. Außerdem war WhatsApp ein äußerst verlässliches Tool. Es musste an Maren liegen, die Technik trug keine Schuld.


  Auf die letzte, knapp gehaltene Nachricht von ihr hatte Sophie mit dem Vorschlag geantwortet, zu telefonieren, doch ihre Freundin hatte diese Message noch nicht einmal gelesen. Dies war überhaupt nicht Marens Art. Wenn, dann war sie es, die es mit Rückrufen und Antworten locker hielt, doch niemals die korrekte und disziplinierte Maren. Konnte es sein, dass sich ihr Glück mit Pete Roslyn so umfassend gestaltete, dass sie keinen Gedanken an ihre beste Freundin verschwendete? Sophie gönnte ihr das Glück von ganzem Herzen. Niemand konnte es zurzeit besser gebrauchen als Maren.


  »Klopf. Klopf. Darf dich dein Lieblingsjournalist kurz stören?« Peter Traunig stand im Türrahmen.


  »Klar doch, komm herein.«


  Peter Traunig setzte sich. »Ich möchte mit dir meinen Artikel über diese ägyptische Ausstellung durchgehen. Mir fehlt –« Er unterbrach seinen Satz und sah Sophie prüfend an. »Was ist los mit dir?«


  »Ach nichts.«


  »Nun sag schon! Deinem Traummann darfst du alles erzählen. Ich behalte es auch für mich.« Mit der flachen Hand klopfte er theatralisch auf seine Brust.


  »Er ist nur … wegen meiner besten Freundin.«


  »Maren aus Hamburg?«


  Sophie nickte. »Sie ist gerade in New York. Und ich hab ein schlechtes Gefühl wegen ihr. Irgendwas stimmt da nicht.«


  Peter beugte sich vor. »Wir sind mittlerweile Freunde, Sophie, und du weißt genau, ich bin für dich da. Und ich kann zuhören!«


  Abermals senkte Sophie ihren Kopf zu einem angedeuteten Nicken. »Ich weiß, Peter, danke.« Sie schwieg eine Weile lang und begann schließlich zu erzählen: »Maren durchlebt gerade eine schwere Zeit. Ich weiß gar nicht, wann es genau begonnen hat. Über viele Jahre hinweg hatten wir einen Riesenspaß miteinander. Alles lief völlig unproblematisch, unser Job bei der BLITZ und unser Privatleben. Dann hat Maren sich verliebt, und es ging aber schief. Etwas später bin ich nach Berlin verschwunden. Ich war schon hier, als der Chefredakteur bei der BLITZ krankheitsbedingt eine Weile ausfiel und Maren seine Pflichten übernahm. Sie hatte sogar das Angebot, Chefredakteurin zu bleiben.«


  Peter nickte. »Walter Stein. Die gesamte Branche war aus dem Häuschen, als er umfiel. Wie ich hörte, ist er wieder zurück und sitzt fest in seinem Sessel. Warum verfiel das Angebot an deine Freundin?«


  Sophie winkte ab. »Es verfiel nicht. Maren hat es abgelehnt.«


  »Warum?«


  »Es war nicht ganz … seriös.«


  »Aha. Und wo arbeitet sie jetzt?«


  »Nach wie vor bei der BLITZ, in ihrer ursprünglichen Funktion als Redakteurin. Glaube mir, Maren ist eine geniale Schreiberin, sie versteht ihr Handwerk wie keine zweite. So jemanden lässt man nicht freiwillig gehen.« Sie rieb sich über ihre Wangen. »Wie gesagt, sie ist gerade in New York, um einen Artikel zu schreiben. Und dort hat sie einen Mann kennengelernt, einen Hollywood-Schauspieler.«


  »Dir ist klar, dass ich dich nach dem Namen frage.«


  Sie nickte. »Es ist Pete Roslyn. Aber behalt´s bloß für dich. Wenn ich außerhalb dieser vier Wände etwas darüber höre, feuere ich dich.«


  Peter Traunig stieß einen Pfiff aus. »Wow! Pete Roslyn. Um ehrlich zu sein, klingt das für mich eher so, als ginge es bei deiner Maren bergauf.«


  »Grundsätzlich gebe ich dir recht. Ich mache mir bloß Sorgen, weil ich nichts von ihr höre. Und wenn sie sich meldet, sind es nichtssagende Einzeiler. Das ist nicht Maren, so verhält sie sich nicht. Niemals.«


  »Vielleicht ist sie verliebt und denkt an nichts anderes als an Frauenschwarm Pete Roslyn. Wäre ich eine Frau oder schwul, ginge es mir nicht anders.«


  »Bei unserem letzten längeren Telefonat mutmaßten wir, dass der Kerl höchstwahrscheinlich ein Dom sei.«


  »Du meinst, er bewegt sich in der BDSM-Szene?«


  »Ob er sich in dieser Szene bewegt, weiß ich nicht. Aber anhand seiner Aussagen schlossen wir darauf, dass er diese Spielart praktiziert. Vergiss nicht, er ist eine Berühmtheit. VIPs leben ihre kleinen kranken Spleens gerne hinter verschlossenen Türen aus.« Sie schüttelte den Kopf. »Wir haben noch herumgescherzt, ob sie darauf einsteigen soll. Und ich meinte in meiner dämlich offenen Art, sie soll alles tun, worauf sie Lust hat. Merde. Wie dumm von mir! Ich hätte ihr besser zuhören und sie warnen sollen! »


  »Und dass sie die Zeit genießt und spezielle Erfahrungen sammelt, kann nicht sein?« Er schmunzelte kurz, wurde aber sofort wieder ernst.


  »Du kennst Maren nicht. Sie ist durch und durch straight. Nicht zu antworten, mehr noch: nicht einmal ihre Nachrichten zu lesen, das passt einfach nicht zu ihr.«


  »Wann kommt sie wieder?«


  »In ein paar Tagen.«


  Peter breitete seine Arme aus. »Was soll in so kurzer Zeit schon geschehen? Ganz ehrlich, Sophie. Selbst wenn sie in einer schlechten Phase steckt, heißt das noch lange nicht, dass ihr Gehirn völlig aussetzt, komme wer wolle. Du brauchst dir keine Sorgen zu machen. Sie ist glücklich und erfreut sich an der Dominanz des talentierten Pete Roslyn.«


  Unwillkürlich musste Sophie lachen. »Ich liebe deine Wortwahl.«


  »Ich liebe auch vieles an dir. Sehr vieles sogar, aber das weißt du ja.«


  »Hör auf mich anzubaggern.«


  »Hör auf, an deinem sinnfreien Vorhaben festzuhalten, mit keinem deiner Angestellten ein Verhältnis zu beginnen. Oder halte von mir aus daran fest und gestatte dir eine Ausnahme.«


  »Ich hätte dir niemals von meinem Vorsatz erzählen dürfen. Manchmal verdamme ich mein loses Mundwerk. – Nun gut, was ist jetzt mit der ägyptischen Ausstellung?« Es war Zeit, zum Tagesgeschehen überzugehen.
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  »Warum sind wir hier?«


  »Weil ich den Ort unserer ersten Begegnung mit dir gemeinsam besuchen wollte. Weißt du noch, wie du den Schal gegen die Sonne gehalten hast? Die Farbe des Schals hat dein wunderschönes Gesicht in ein sanftes Rot getaucht, und deine Augen strahlten heller als jeder Diamant. Ich war wie paralysiert von dir und deiner Anmut.« Pete ergriff ihre Hand und verschlang seine Finger mit ihren. »Lass uns in dieser Bar einen Kaffee trinken und reden.« Schweigend schlenderten sie über den Markt und gingen die Straße zu dem Café entlang.


  Die Temperatur war trotz der Sonne gesunken, dementsprechend hatten die Restaurants und Bars ihre Tische entfernt.


  Ein Hauch von Wehmut umspülte Marens Herz, als sie das Lokal betraten und sich an einen freien Fenstertisch setzten.


  Pete behielt sein Basecap auf. Entschuldigend tippte er sich an den Schirm. »Eine Sicherheitsmaßnahme.« Seine Sonnenbrille nahm er ab. Nachdem er die Bestellung aufgegeben hatte, wartete er noch, bis der Kaffee serviert wurde und sich die Kellnerin entfernt hatte, dann begann er zu sprechen: »Unsere gemeinsamen Tage und Nächte sind beinahe vorbei«, begann er.


  »Kein Mensch weiß das besser als ich.« Maren musste sich beherrschen, um nicht aufzuschluchzen. Der Knoten, der sich unmittelbar in ihrem Hals bildete, schien im Millisekunden-Rhythmus anzuschwellen.


  »Damit endet auch unsere Vereinbarung.«


  »Auch das weiß ich.«


  »Morgen wirst du mich interviewen, wie wir es verabredet haben.«


  »Ja.« Worauf wollte er hinaus? Eine innere Unruhe ergriff sie.


  »Heute Abend werde ich dich lieben, wie ein normaler Mann dich lieben würde.«


  »Was meinst du damit?«


  »Wir werden Sex haben, wie ihn wahrscheinlich diese beiden Menschen haben.« Mit dem Kinn deutete er in Richtung eines Tischs, auf dem ein fraglos verliebtes Pärchen saß.


  »Du meinst …?«


  Pete griff über den Tisch hinweg nach ihrer Hand. »Ja, in dich eindringen, dich befriedigen und dabei küssen. Und meinen Samen deinem Körper übergeben.«


  »Du sagtest, dass dich diese Art von Sex nicht interessiert.«


  »Bitte hinterfrage meinen Wunsch nicht.«


  »Dein Wunsch. Kein Befehl?«


  Er schmunzelte. »Maren, mit deiner Hartnäckigkeit treibst du mich noch in den Wahnsinn. Ich hätte das Weite suchen sollen, als ich erfuhr, dass du Reporterin bist.«


  Sie ignorierte seine Aussage. »Und werde ich in deinem Bett einschlafen?«


  »In meinem Bett und in meinen Armen.« Er entließ ihre Hand in die Freiheit, griff nach der Tasse und trank einen Schluck Kaffee. »Danach werde ich dich bis zu deiner Abreise nicht mehr berühren.«


  Marens Kopf ruckte hoch. Seine Worte waren wie ein sanfter Sommerwind in ihr Bewusstsein vorgedrungen und erzeugten eine Wärme, die von ihrem Liebesmittelpunkt ausgehend ihren ganzen Körper einnahm. Und mit einem Schlag goss derselbe Mensch, mit derselben Stimme, denselben Gesten einen Kübel voller Eiswasser über sie. Danach werde ich dich bis zu deiner Abreise nicht mehr berühren. Was barg dieser Mann bloß in sich? Welche Gedanken gingen ihm durch den Kopf? Wie konnte er die wärmsten und schönsten Dinge formulieren und im nächsten Augenblick dermaßen unerbittliche Worte sprechen? Ich möchte auf der Stelle aufspringen und fortlaufen. Weit von ihm, weg von diesem Auf und Ab, das meine Gefühle so durcheinanderbringt. Sie wollte etwas sagen, öffnete ihren Mund, doch war sie außerstande, auch nur eine Silbe über ihre Lippen zu bringen. Was sollte sie auch sagen? Ja, in Ordnung, kein Problem. Nein, ich will morgen früh noch einmal berührt werden von dir. Ich glaube, ich liebe dich. Ich hasse dich. Ich brauche dich. Du verletzt mich. Ich verstehe dich nicht. Ich wollte, ich hätte dich nie kennengelernt. Durch dich erlebe ich die intensivste Zeit meines bisherigen Daseins. Sie hätte die Liste unendlich weit fortsetzen können.


  Sie schloss ihren Mund, nickte und senkte ihre Lider. Er sollte die Tränen in ihren Augenwinkeln nicht sehen.


  Er schien sie tatsächlich nicht zu sehen und sprach ungerührt weiter: »Lass uns noch ein wenig durch die Stadt spazieren und die Herbstsonne genießen. Zu Hause lasse ich gerade ein Abendessen für uns zubereiten. Ich habe extra einen Koch bestellt. Der Champagner ist gekühlt.« Er lächelte sie an. »Es wird ein wunderbarer Abend werden.«


  Maren blinzelte ihre Tränen weg und erwiderte sein Lächeln.
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  Wie Pete es vorausgesagt hatte, gestaltete sich der Abend wunderbar. Der Spaziergang tat Maren gut, und mit jedem Schritt lösten sich ihre negativen Gedanken in nichts auf. Er hielt ihre Hand, legte bisweilen seinen Arm um sie, während er verschiedene oberflächliche Themen anschnitt: Wie er sein Apartment gefunden hatte, einige heitere Anekdoten aus der Filmbranche, eine Geschichte aus seiner Kindheit. Er erkundigte sich nach ihrer Wohnung in Hamburg, danach, wie sie lebte, und ließ sich seinerseits einige lustige Geschichten aus der Welt der Boulevardpresse erzählen.


  Als sie zu Hause ankamen, duschten sie und zogen sich um.


  Der Tisch war festlich gedeckt, und sie genossen ein ausgezeichnetes fünfgängiges Abendmahl. Maren trank gerade genug, um es zu spüren, aber nicht beschwipst zu sein. Pete hielt sich überhaupt zurück.


  Es war bereits nach dreiundzwanzig Uhr, als er seinen Sessel zurückschob. »Darf ich dich nun in mein Schlafzimmer bringen?«


  Sie registrierte seine Frage. Es handelte sich um keinen Befehl, und sie hätte vor Glückseligkeit am liebsten aufgejauchzt. Leise antwortete sie: »Ja, bitte.«


  Er stand auf, umrundete den Tisch und reichte ihr seine Hand. Arm in Arm verließen sie den Wohnbereich und gingen ins Schlafzimmer. Inmitten des Raums verharrte er und drehte sich ihr zu. Er stand so nah vor ihr, dass sie seinen Atem an ihrer Wange spürte.


  Kaum vernehmbar flüsterte er: »Maren, heute Nacht möchte ich dich lieben, wie es einer Frau wie dir geziemt. Du hast mir gut gedient und mir besondere Momente beschert, die ich niemals vergessen werde. Deine Eleganz und deine Geilheit haben mich über alle Maßen erregt. Ich möchte …« Auf einmal wirkte er verlegen, als wüsste er nicht, wie er etwas Besonderes formulieren konnte. Er machte einen Schritt zurück und blickte sie unverwandt an.


  Von selbst hob Maren die Hand, fasste nach dem Kragen seines Hemds und zog ihn wieder zu sich heran. Nur leicht beugte sie den Kopf und deutete ein Nicken an. Nun begab er sich in ihre Welt. Jetzt wollte sie einen Moment lang die Führung übernehmen. Es reichte ein kleiner Schubs.


  Petes Pupillen schienen heller zu werden, und sie wusste, der Augenblick war gekommen. Er gab einen qualvollen Laut von sich, drängte sie zum Bett und versetzte ihr einen wohldosierten Stoß, sodass sie rücklings auf den Kissen landete. Ungehemmt ließ er sich auf sie fallen. Seine Hand schob sich unter ihren Nacken, seine Finger verkrallten sich in ihrem Haar, wobei er langsam den Kopf senkte, bis seine Lippen ihre berührten.


  Sie spürte seine Kraft und sein unbändiges Verlangen, und trotz seiner Heftigkeit erinnerte dabei nichts an den Mann, der sie erniedrigt und ihr Schmerzen zugefügt hatte. Sie stöhnte auf. Seine Lippen waren so unendlich weich, gleichwohl bestimmend. Instinktiv öffnete sie ihren Mund, und schon im nächsten Augenblick spürte sie seine Zunge in sich. Zuerst sanft und verspielt, dann immer fordernder.


  »Maren … oh Maren«, flüsterte er unter wilden Küssen. Mit seinen Knien drückte er ihre Beine auseinander und presste seine Lenden gegen ihre Mitte. Seine Hände fuhren über ihren Leib, erkundeten ihre Rundungen. Unterdessen begann er, sie zu entkleiden. Zuerst noch bedächtig, riss er schließlich ungeduldig an ihrem Minikleid, bis es endlich nachgab. Das Seidenhöschen streifte er in einem Zug mit ihren Strümpfen hinunter.


  Nackt lag sie vor ihm.


  Ein tiefer rauer Laut drang über seine Lippen. Seine Lider waren halb geschlossen, und seine Lippen zuckten. Mit wenigen Handgriffen entledigte er sich seiner eigenen Kleidung. Er fasste sie an den Knien und drängte ihr Schenkel noch weiter auseinander.


  Sie spürte seinen Schwanz an ihren Schamlippen, was einen neuerlichen Schwall Flüssigkeit nach sich zog. Sie klammerte sich an ihn und flüsterte: »Fick mich, bitte, bitte fick mich.«


  Ein Augenblick lang verharrte er, sah mit unstetem Blick auf sie hinab, wie es ihr schien, verunsichert und noch zweifelnd, dann schob er sich langsam bis zum Anschlag in sie hinein. Wieder hielt er inne.


  Maren versuchte sich unter ihm zu bewegen und krallte ihre Finger in seinen Rücken. Unbedingt wollte sie ihm das Gefühl vermitteln, sich fallen lassen zu dürfen und die Frau als aktiven Part anzunehmen. Einmal sollte er seine Dominanz aufgeben und den Genuss der Hingabe verspüren. Ich will dich verwöhnen! Ich will dich glücklich machen! Ich will dich lieben!, dachte sie in einem fort, als könnte ihre Inspiration ihn beeinflussen. Doch er blieb unerbittlich. Mit seinen Ellbogen stützte er sich auf der festen Matratze ab und sank auf ihren Körper hinab, Haut an Haut. Seine Lippen spielten mit ihrem Hals, während er immer wieder »Ich!« murmelte.


  Unmerklich schüttelte Maren den Kopf. Sie nutzte den kaum vorhandenen Spielraum und begann ihr Becken zu bewegen. Der Radius betrug nur wenige Zentimeter, doch diese reichten aus, um Pete aufkeuchen zu lassen.


  Seine Pupillen weiteten sich. »Genug. Jetzt bekommst du, was du willst.« Er richtete seinen Oberkörper auf, schnappte ihre Beine und legte sie sich auf die Schultern. Dann packte er sie unterhalb der Taille, zog sich aus ihr zurück, bis nur mehr seine Eichel von ihr umschlossen wurde – und stieß zu. Einmal, zweimal, dreimal, viermal fest und tief. Während er sie einem Dampfhammer gleich bearbeitete, hielt er sie fest. Maren verspürte wieder das Schraubstockgefühl, doch variierte es zu den anderen Malen. Es gab keine Fesseln, keine Lederriemen, keine Schmerzen, dafür nichts als seinen nackten Körper und seine pure Männlichkeit.


  Maren keuchte auf. Sie vernahm das klatschende Geräusch, wenn er auf ihre Schenkel traf und das Schmatzen, wenn er seinen Schwanz zurückzog; schnell und immer schneller werdend. Seine Position und die harten Stöße stimulierten ihren Kitzler und im Innern ihren G-Punkt. Nichts wünschte sie mehr, als ihn in sich aufzusaugen und nie wieder loszulassen, wobei sie der leise Schmerz, der sich in ihrer Schamgegend breitmachte, vollends kopflos machte. Aber noch war sie nicht so weit, und das fühlte auch Pete.


  Er entließ ihre Beine in die Freiheit und zog seinen Schwanz mit einem Ruck aus ihr heraus. Dann senkte er seinen Kopf und ließ seine Lippen über ihre Brustwarzen und schließlich tiefer gleiten. Sie folgten der geheimen Linie über den Nabel hinaus, bis sie über ihren Venushügel glitten und auf ihrem empfindsamsten Punkt landeten. Zuerst umkreiste er ihren Kitzler langsam und öffnete dabei mit zwei Fingern ihre Schamlippen. Dann drang er mit seiner Zunge in sie ein.


  Beinahe hätte Maren aufgeschrien. Seine Zunge fickte sie, wie zuletzt sein Schwanz. Eine Weile lang beließ er sie noch in ihrem Inneren, saugte und trank ihren Nektar, dann widmete er sich wieder ihrer pochenden Klit. Er legte seine Lippen darauf, presste sie zusammen und zog daran.


  Jetzt schaffte Maren es nicht mehr, sich zu beherrschen. Laut schrie sie auf, hielt sich an ihm fest wie eine Ertrinkende an ihrem Retter und versuchte verzweifelt, ihn zu sich hochzuziehen.


  Pete verstand den Wink. Mit einer blitzschnellen Bewegung fasste er sie an ihren Hüften und drehte sie mit einem Ruck um. Dabei glitt seine linke Hand unter ihren Bauch und zog ihr Becken hoch, sodass sie auf allen vieren vor ihm kniete. Seine Hand rutschte tiefer. Er drückte gegen ihren Kitzler und bewegte seinen Mittelfinger hin und her. Mit der freien Hand packte er seinen Schwanz und schob ihn wieder tief in ihre Vagina. Auf der Stelle begann er sich zu bewegen. Ein paar Stöße gewährte er ihr noch eine Verschnaufpause, dann legte er abermals los. Seine Lenden klatschten gegen ihre Pobacken, während er sie nach wie vor mit seinem Finger bearbeitete.


  Ein Zittern durchlief Marens Körper, und einen Augenblick lang meinte sie, nicht mehr atmen zu können. Der Orgasmus erfasste jede Faser ihres Leibs und ließ sie ungestüm zucken. Trotz ihrer Entrücktheit spürte sie deutlich, wie sein Schwanz in ihr weiter anschwoll und er sich mit einem dumpfen Laut in ihr ergoss. Sie vernahm sein anhaltendes Stöhnen, dann brach er auf ihr zusammen und drückte sie tief in die Matratze.


  Eine Ewigkeit schien zu vergehen, bis er sich zur Seite rollte. »Oh Maren.« Seine Stimme klang heiser. Er stützte den Kopf auf einer Hand ab und betrachtete sie mit einem unergründlichen Blick. »Oh Maren«, wiederholte er. Dabei hob er seine freie Hand und strich ihr eine Strähne ihres blonden Haars aus dem Gesicht. Sie hatte gelernt, diese Geste zu lieben.


  Geräuschvoll sog sie die Luft durch ihre leicht geöffneten Lippen. Niemals werde ich diese Nacht vergessen! Niemals! Ich liebe dich, Pete. Keine einzige Sekunde wollte sie vergessen, das Gefühl, das dieser Mann zu erzeugen vermochte, für immer festhalten. Deutlich spürte sie eine neue Welle der Leidenschaft in sich aufsteigen. Fick mich noch einmal. Liebe mich noch einmal, bat sie ihn in ihren Gedanken.


  Als hätte er dies gehört, fasste er sie um die Taille, legte sich auf den Rücken und hob sie wie eine Feder auf seinen Körper, wobei er sie so niederließ, dass sein wieder erigierter Schwanz sie aufspießte.


  Sie stöhnte auf und begann sofort, sich rhythmisch auf und ab zu bewegen.


  Doch Pete lag nicht untätig unter ihr. Während sich der Zeigefinger seiner rechten Hand wieder einen Weg zu ihrer Klit bahnte und sie abermals kreisend stimulierte, drehte und zwickte er mit der anderen Hand abwechselnd ihre Brustwarzen. Maren brauchte nur wenige Minuten, bis sie mit einem erstickten Schrei bebend auf ihm zusammenbrach.


  Er schlang seine Arme um sie und hielt sie fest. »Schlafe mit mir.«


  »Noch einmal?« Sie konnte ein Schmunzeln nicht unterdrücken.


  »Ich meine: Schlafe in meinen Armen ein«, erwiderte er ernst.


  Ein Schauer rann über ihren Rücken. Sie bettete ihren Kopf an seine Schulter und schloss die Augen.
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  Den Flug hatte Maren wie in Trance hinter sich gebracht. Als sie ihre Wohnungstür aufschloss und ihren Koffer hinter sich in den Vorraum zog, schien ihr mit einem Mal alles fremd. Sie stellte ihre Handtasche auf der Kommode ab, auf der einige Sonnenbrillen und Schals lagen. Ein schwarzer von Louis Vuitton, drei cremefarbene in verschiedenen Schattierungen, ein knallroter, er gehörte Sophie. Wie gebannt starrte sie auf den Stapel. Der Schal! Dieser Schal, den er mir geschenkt hat. Der Schal, mit dem alles begann. Einer Kostbarkeit gleich hatte sie ihn eingepackt; extra in eine Plastiktüte gesteckt und in der Mitte des Koffers platziert. Er symbolisierte die einzige reale Erinnerung an Pete. Sie konnte ihn berühren, um ihren Hals schlingen, ihn liebkosen.


  Den Koffer ließ sie in der Diele stehen und ging ins Wohnzimmer. Mechanisch öffnete sie die beiden Fenster, um frische Luft einzulassen, wiederholte den Vorgang im Schlafzimmer. Unentschlossen stand sie vor ihrem Bett. Am liebsten hätte sie sich hingelegt und eingerollt. Die Einsamkeit schwappte wie eine Flutwelle über sie hinweg und riss sie mit sich. Alles begann sich um sie herum zu drehen, und sie verlor den Halt. Unter Aufbietung all ihrer Kräfte schaffte sie es zurück ins Vorzimmer, wo sie ihr Handy aus der Handtasche zog und Sophie anwählte.


  Sophie meldete sich nach einmal Läuten. »Maren! Endlich. Wie geht’s dir, Chérie?«


  Als Antwort erhielt sie nur ein Schluchzen.


  »Was ist denn los, Süße?«


  »Ach, was soll ich dir sagen … ich bin so durcheinander.« Wieder ein Schluchzer.


  »Willst du darüber sprechen? Ach, was frag ich! Erzähl mir alles.«


  »Ich weiß gar nicht, wo ich beginnen soll.«


  »Ganz klar: am Anfang. Bist du übrigens schon zu Hause?«


  »Manches habe ich dir ja bereits berichtet. Und ja, ich bin gerade in die Wohnung gekommen.«


  »Egal, dann höre ich halt einiges doppelt. Also …«


  Maren brauchte kurz, um ihre Gedanken zu ordnen. Sie schweiften zurück zu dem Markt. Ja, das war der Anfang. »Wie du weißt, hat alles auf diesem Markt begonnen. Du musst dir den Moment vorstellen. Ich hielt diesen feinen wunderschönen Stoff gegen die Sonne, und auf einmal stand er da und sprach mich an«, geriet sie ins Schwärmen. »Wir redeten kurz, ich ging davon und setzte mich in einem Café an einen Tisch im Freien. Wie von Zauberhand stand er plötzlich vor mir und bat mich, Platz nehmen zu dürfen. Und dann hat er … Sophie, warte bitte kurz, es ist jemand in der zweiten Leitung, ich will nur schnell nachsehen, wer es ist.« Maren nahm ihr Handy vom Ohr und blickte auf das Display. Pete! Großer Gott, es ist Pete. Mit zittriger Hand wechselte sie zu ihm. »Pete!«, hauchte sie tonlos ins Telefon.


  »Hör mir gut zu, Schatz … Maren, ich muss dir auf der Stelle etwas sagen: Ich bin bis nach Silvester komplett verplant, aber ich vermisse dich, und ich will dich im nächsten Jahr wiedersehen.«


  Jäh begann ihr Herz zu rasen, und ein Gefühl unbeschreiblichen Glücks durchfuhr ihren Körper wie ein hoch dosierter Stromschlag. »Ich … vermisse dich auch.«


  An Sophie in der anderen Leitung dachte sie nicht mehr.


  Fortsetzung folgt.


  In der nächsten Folge …


  … geht die verhängnisvolle Affäre zwischen Pete und Maren weiter. Wird sie ihm endgültig verfallen?


  Caprice – New York City Sex

  von Jil Blue


  Caprice – Sex und Glamour
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  Wir hoffen, dass es dir gefallen hat. Bleib dran und erlebe weitere prickelnde Abenteuer mit Sophie und Maren.


  Sag uns deine Meinung. Wir freuen uns über Bewertungen und Rezensionen im Store.


  Viel Spaß beim Lesen unserer eBooks!
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